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Heoochgebohrene Freyfraul

Hochſtzuverehrende Frau Ge

heime Etats-Miniſterin!
3

Beſonders Gnadige Gonnerin!

Gann es Euere Hochfreyherr
V ſiche Ercellenz wohl befrem
den, wenn Dero verehrungswür—

diger, durch den ſchoneſten Ruf be—
annter Name einem kleinen, gerin

Dgen Werke vorgeſetzet wird, um dem
ſelben zum Schutze, und zur Empfeh

lung zu gereichen?

A3 So



So groß, ſo ſelten auch die Zuge

ſind, durch welche Euere Hoch—

freyherrliche Excellenz alle Dero

koſtbaren Tage der Welt in die Augen

fallend machen: ſo wenig darf ſich

doch meine ungeubte Feder an die

Schilderung derſelben wagen; ſon—

dern ich muß ſelbige einem Genieuber

laſſen, welches ſich, durch eine gute

Farbenmiſchung, den Beyfall der

feineſten Kenner erwerben kaün.

Die unterſcheidende Achtung; welche

Euere Hochfreyherrliche Excel—
lenz an unſerem erleuchteten Hofe ge

nießen, die unverſtellete Ehrerbietung,

welche eine Menge von Menfchen, bey

Nen—



Rennung DeroNamens, welcher un

ſerem Jahrhundert zum Ruhme ge—

reichet, und uber Dero hohes Haus

eine glanzende Zierde ausbreitet, mit

der lebhafteſten Ruhrung von ſich bli
cken laſſet, ſind redende Zeugen von

Euerer Excellenz erhabenen Vor

zügen.

Must alſo nicht ſchon Euerer
v

Hochfreyherrlichen Excellenz ver
ehrter Name denen Briefen, welche

gleichſam unter der Bedeckung Deſ

ſelben, ſtolz auf eine ſo ſchmeichelhafte

Ehre „der Welt unter die Augen tre—

ten, eine gunſtige Aufmerkſamkeit zu

ziehen?

A4 So



So ſollte Berlins beſter Engel,
an der Spitze eines kurzen Inbegriffes

von Denkwürdigkeiten, vorausgehen,

um uns alle an die Theureſten von
der Horſtiſchen Seelen zu erin

nern, und dieſe Denkwurdigkriten rei

zender zu machen. Zu der zahlloſen

Menge Dero heochachtungsvollen
Verehrer rechnet ſich auch beſonders

mit der tiefeſten, und treueſten Ehr«

furcht

Euerer Hochfreyherrlichen Exr—
cellenz,

Meiner gnadigſten Gonnerin,

Berlin, wunterthaänigſtgehorſamſterKnecht,

am 5ten Novemb der Beforderer
dieſer Herausgabe nachſtehender

1777. Br iefe.

Vorbe—



Vorbericht.
58
ca

ne wenigſten Schriften konnen ſich

einen allgemeinen Beyfall verſpre—
chen. Zuweilen verdienen ſie eine ihnen
nachtheilige Beurtheilung; oft aber ge—
rathen ſie auch in die Hande unbilliger
Kritiker, und werden, von ſelbigen, bald

aus Kurzſichtigkeit, bald aus Eigenſinn,
und Nebenabſichten, verkleinert.

Die Briefe, welche in dieſer kleinen
Samnmlaung erſcheinen, enthalten lauter

Gewißheiten. Sie ſchildern den Anfang,
und die Zunahme der Tonkunſt in Ber
li unod, vey der Weſchreibung aller hier
quigefuhrten Opern, und der beruhmte—
ſtenTonkunſtler, reden ſie vornehmlich von
dem großen Stifter der hieſigen Opern,
und von mancher zu dem Zuſammenhange
dieſer Briefe gehorenden Denkwurdigkeit.
Sie haben alſo nichts weiter zu befurch—
ten, als daß es etwan gemißbilliget wer—
den konnte, daß man Merkwurdigkeiten
aus einem noch nicht langſt verfloſſenen
Zeitalter, und was von ſelbigen manchem
vielleicht ſchon bekannt, auch bereits hin

und wieder geſchrieben ſeyn mag, zu früh
wiederholet habe. Jndeſſen werden ſich,

As5 außer



Vorbericht.
außer der Win in Hamburg, an welche
ſie geſchrieben ſind, noch viele Leſer fin—
den, welche in ſelbigen etwas, ihnen noch
gar nicht, oder doch nicht hinlanglich Be—

kanntes, antreffen werden.
Vorzuglich alſo ſind dieſe Briefe fur

diejenigen beſtimmt, deren gefuhloolle,
edle Seelen einen ſanften Hang nach
jenem feinen Veranugen empfinden, wel—
ches aus dem Andenken an verdiente,
Perſonen, an ehrenwerthe Freunde, und
an verſchiedenes Merkwurdige fließet.
Beſonders werden ſie dem jungeren Auf—
wachſe, und, unter demſelben, denenjent—

gen, deren weiche Seelen fahig ſind, das
Edele, das Einnehmende, das Beſeelende
der Tonkunſt gehorig zu fuhlen, ſehr an—

genehm ſeyn.
DieVerfaſſerindes erſten Abſchnittes,

(in welchem eine bekannte Feder einige
Stellen zugefuüget hat) heißet H welche,
auf anhaltendes Verlangen ihrer Freun—
din, der Wen in Hamburg, wohrin ſich
ſelbige ſchon in ihrer Jugend begeben, und

J ihre Vater-Stadt Berlin verlaſſen mußte,
die Erzahlungen eines glaubwurdigen

Freun-



Vorbericht.
Freundes nachgeſchrieben, und dadurch zu
dieſen Briefen den Grund geleget hat. Die
ubrigen Abſchnitte ſind, da die gute H
an der Fortſetzung der angefangenen Ar—
beit, durch eine langwierige Krankheit,
gehindert wurde, von einer anderen geub—
ten Feder ausgearbeitet worden. Die eni—
pfindſame Wrn war, vor kurzer Zeit, ver—
ſtorben; als mit ihrem Nachlaſſe die vor—
gefundenen Briefe Jemandem in die Han—
de kamen, welcher, auf Anrathen, die Be—
jorgung der Herausgabe, und der Fort—
ſetzung derſelben ubernahm.

Man hat hierbey die Abſicht, großen,
und beruhmten Perſonen aus einer ſehr
merkwurdigen Zeit, ein unvergeßliches
Andenken zu ſtiften. Dieſe Abſicht wird kei—
ner mißbilligen, welcher Vorzüge zu ſcha—
tzen weiß, und edelgenug denket, um ſich zu
freuen, wenn durch die bloße Beruhrung
der Namen, der Eigenſchaften, und Vor—
zuge verdienſtvoller Menſchen, ihr Ruhm
auch nur wieder aufgefriſchet wurde.

Berlin,
am z ten des Wintermonaths Der

/1777. Hrerauegeber.

Nach—



Nachricht
an die auswartigen Liebhaber der Tonkunſt.

DEollten einige auswartige Liebhaber der Tonkunſt
Muſtkalien aus den angefuhrten Opern, oder ande—
re gute Stucke der Tonkunſt verlangen: ſo konnen
der Cammer-Muſieus, Herr Stephani, in der alten
Leipziger Straße, und der Commiſſarins, Herr Soll—
ſtein, auf dem Werder, in dem Einſiedelſchen Hauſe

wohnhaft, das Berlangen derſelben, fur einen billi
gen Preis, befriedigen. Der letztere hat an der Her
ausgabe dieſes Werkes, durch einige dazu gelleferte
Nachrichten, welche man, ohne Jhn, nicht leicht an

getroffen haben wurde, einen großen Antheil.
Die Opernbucher zu den hier vorkommenden Opern

ſind in der Zaude und Spenerſchen Buchhandlung,

jedes fur  Gr., zu bekommen; und es konnen die
jenigen, welche etwan, bey Erwahnung verſchiedener
GStellen in dieſen Briefen, gern den ganzen Zuſame
menhang wiſſen wollen, durch gedachte Bucher ihrer

Reubegterde ein Genuge leiſten.



Erſter Brief.
Laile bſte Wene

icAlvso ich geweſen bin? (willſt Du wiſlee

53 ſen) und warum ich Dir, ſeit ſo lan
ger Zeit, keinen Gruß aus meinem Kafichte zu
gewinket habe? Gute W*! wir ſind oft am
wenigſten zu Hauſe, wenn wir, es am meiſten zu
Jenn, ſcheinenz und oft ſind wir am gemachlichſten
in uns ſelbſt geſammlet, wenn gleich unſere Ge

danken ſich, bis uber die Firſterne hin, wagen.
Doch, auch bey einenn ſo hohen Fluge, wurde
ich das Andenken an Dich, beſte Freundin?
nicht verlieren. Meine Seele iſt immer bey
Dir; und kein Gegenſtand in der ſchonen Na
tur iſt ſo reizend fur mich, daß er Dein gelieb—
tes Bild dem Auge meiner Einbildungeékraft
entrucken konnte. Wie oft hat, an den ſtillen

Winter



14 Erſter Brief.
Winterabenden, ein verfuhreriſcher Zug mich
an das Fenſter gelocket, wenn der Mond ſo
majeſtatiſch durch das Heer der Sterne wal—
lete! „Jch muß (ſagte ich zu meinem Freun—
„de Bee, indem ich von meinem Sitze auf—
„ſtand, und ſeine Erzahlung unterbrach) den
„Mond ſehen; denn eine geheime Ahndung ſagt
„es mir, daß meine liebe W'en, in dieſem Au—
„genblicke, auch den Mond anſiehet, und mit
„ſeinem. Hergange mir einen Gruß zuſchicket.
„Wenn ſie doch hier ware, und, mit mir, alles
„das Schone, was Sie, mein lieber. Br!
„mir von unſeremKonige, aus der Pelriode ſeiner
„Kronprinzlichen Jahre erzahlet haben, horen
„konnte! Wie wurde ſie ſich frenen, wenn ſie, in
„Jhrer Erzahlung, unſeren Kriedrich ſo nach,
„und nach, in Seinem Glanze hervorgehen, und,
„wie eine aufgehende Sonne, immer hoher ſtei—
„Jgen! —wenn ſie die ſchoönen neuen Pallaſte, die
„bluhenden Kunſte der StadtBerlin, in welcher
„ſie gebohren iſt; wenn ſie Potsdam, mit ſei
„nem Sansſouci, undtSalomoniſchenSchloſ—
„ſe; Rheinsbertgaber ſo angebauet, und ſeine
„ehemaligen Schonheiten durch unſeres Hein
„richs konigliche Erfindungen ſo verbeſſert ſahe,
„als wenn es Zauberey der wunderbaren Lampe
„aus der tauſend und einen Nacht ware!;,
Sichſt Du hieraus nicht, daß ich immer, auch

da, wo Dein Kleinglaube es bezweifelte, beyh

Dir



Erſter Brief. rz
Dir war? Doch, nein! nein! das haſt Du
nie bezweifelt. Du haſt vielmehr, vermoge der
Sympathie zwiſchen unſern beiden Seelen, mich,

wenn ich ſo lebhaft an Dich dachte, ſichtbar vor
Dir geſehen. Warum ich aber ſo lange ſaume—
te, an Dich zu ſchreiben? Aus Liebe fur Dich,
meine Werthe! Schon lange wunſchete ich mir
zu meinen Briefen an Dich, einen Stoff, wel—
cher Dich angenehmer, und nutzlicher, als

Nachrichten von mir ſelbſt, unterhalten konnte.
Die Erzahlung des Be* ſchien mir hierzu
ſehr ſtoffreich, ſehr willkommen; und (Du
kenneſt meine Einfalle) ich faſſete den Vorſatz,
Dir ſelbige, in einer Reihe von Briefen, mit—
zutheilen.Hier ſind ſie. Nimim ſie, meine Theure!
als ein geringes Geſchenk der lautern, unver—
falſchten Wahrheit, als ein kleines Verzeichniß

wirklicher Vorfalle, als Briefe an, wel—
che, bey allem Mangel an aſthetiſchem Schmu—
cke, doch wenigſtens nicht den Fehler unmo—
raliſcher Fabeln haben, welche dem verzar
telten Geſchmacke Leckerbiſſen, dem Herzen
aber, Gift ſind. Um Dich von der Gewißheit
alles deſſen, was dieſe Brieſe Dir erzahlen
werden, zu uberzeugen: ſo wiſſe, daß Be nicht
weit von Rheinsbertg gebohren, und bey dem
Anfange des glanzenden Periods in den Leben
unſeres Koniges, aufgewachſen iſt. Seine

Jugend



16 Erſter Brief.
Jugendjahre ſtanden alſo mit dem Zeitpunecte,
in welchem die Kunſte, und Wiſſenſchaften,
bey uns zu bluhen, anfiengen, in gerader Linie.
Er ſahe die Opern, von welchen Dich meine
Briefe benachrichtigen entſtehen. Er war
ein Augenzeuge von den immer zunehmenden
Schonheiten derſelben; und obgleich alle dieſe
Merkwurdigkeiten ſich durch einen Zeitlauf von
acht und dreißig Jahren erſtrecken: ſo weiß
doch Bere ſich aller Veranderungen der An—
ſtalten, aller Perſonen, und uberhaupt aller
Umſtande, welche zur Volilſtandigkeit aller in
dieſe Briefe eingeflochtenen Geſchichte noth
wendig waren, ganz genau zu erinnern. Mit
vieler Sorgfalt ſammlete ich mir dieſe einzelnen
Theile ſeiner Erzahlung, um ſie, fur Dich, in ein
Ganjes zu faſſen. Laſſe mich hoffen, daß Du
dieſe Briefe deswegen, weil Du ſie von mir
empfangeſt, mit einigem Vergnugen leſen wer—
deſt; und laſſe Dich, durch ſie uberzeugen,
daß mir nie die Sonne ſcheine, ohne mir, mit
ihrem erfreulichen Lichte, auch den Gedanken an

Dich an die Seele zun bringen.

Berlin,
anm aoſten May 1777.

1

1Zweyter



Zweyter Brief.
Meine Theuerſte!

edLQia kenneſt doch, entweder aus Handſchrife

ten, oder, dem Rufe nach, Rheinsbertj, den
jetzigen Luſtſitz eines Prinzen, Deſſen hervor-

ragende Große die Gottin des Geruchtes
ſchon allen Welttheilen verkundiget hat?
Welchen die Geſchichtbucher noch der ſpate—
ſten Nachwelt, als einen wahren Held, als
einen auf die erhabenſte Art geſchaftigen Geiſt,
als einen Liebling des Volkes, als den durch
Weisheit, durch. Tapferkeit, durch großmu—
thige Menſchenliebe verewigten Heinrich,
nennen, und Jhn allen Konigsbrudern, als
das vortreflichſte Muſter, anpreiſen werden?

Ehemals war eben dieſes Rheinsberg das
auserwahlte Tempe unſeres Friederichs, wo
Er, als Kronprinz, noch frey von der Burde
koniglicher Sorgen, Sich ganz Seinen
ſchonen, von der Hand der achteſten Weis—
heit, und des feineſten Geſchmackes gelenke—
ten Trieben uberließ, Sich bald an den Schon
heiten der Natur, bald an den Schatzen der
Wiſſenſchaften ergotzete, und Seinen nach

B Große



18 Zweyter Brief.
Große durſtenden Geiſt in der Stille ubete,
um einſt den hohen Fiug wagen zu konnen,
mit welchem Er Sich nachher uber alle Koö—
nige auf Erden hinweggeſchwungen hat;
wo Er das Herrliche eines an keinen Zwang
gebundenen Lebens ſchmeckte; wo Er, neben
dem Bewußtſeyn Seiner Wurde, jeder ſcho—
nen Empfindung den jungen Buſen aufſchloß;
wo Er, mitten in dem Kreiſe des Jhn
umgebenden Hofes, Seiner nie gefattigten
Begierde nach grundlichen, und ſchonen Kennt
niſſen, mit allem Feuer Seiner großen Seele,
nachhieng, und Sich eines vertraulichen Um—
gaunges mit denen Muſen nicht ſchamete, unter

deren holdem Einfluſſe Er Sich zu dem lie—
benswurdigen Monarchen bildete, welchen
wir, Seine gluckliche, von fremden Volkern
beneidete Unterthanen, noch jetzt, an Jhm,
ehrfurchtsvoll bewunderen, und welcher, unter

allen Monarchen der ſolgenden Jahrhunderte,
immer ein Stern der erſten Große bleiben
wird.
Niccht weit von Rheinebertg lag, auf an—
muthösvollen, landlichen Fluren, die vaterliche
Wohnung uunſeres Bis Die Rheinsbergi—
ſchen Hoflinge, welche, mitten in dem Schooße
der Bequemlichkeiten, zuweilen das Einfor

mige ihrer Vergnugungen, das Verdrießliche
einer langen Weile eiupfanden, ſucheten oft,

in



Zweyter Brief. 19
in dieſer reizenden Gegend, Veranderung,
und freye Luft. Einer von ihnen kam, an ei—
nem gewiſſen Tage, in der Geſellſchaft des
Virtnoſen Ehms, welcher des damaligen
Kronprinzen Cammermuſikus war, in das Haus

des Amtmannes Bnn
Auch wir Erwachſenen haben, wie die Kin—

der, gewiſſe Lieblingsneigungen, welchen wir
ſtarker, als allen anderen Neigungen, nach—
hangen. Jch bin.nicht in meinem Elemente,
wo ich nicht ein Buch, oder einen Redener
finde, mit welchem ich mich, zur Nahrung
fur meinen Geiſt, unterhalten kann; und Ehms
fuhlete fich, in dem Hauſe des gaſtfrehen Bi
nicht eher ganz zufrieden, als bis er eine Vio

line fand. Er ſpielete.
Das Vergnugen, welches wir, bey dem

erſten Genuſſe eines noch nie geſchmeckten Gu—

tes, empfinden, iſt immer lebhafter, ruhren
der, als die mit jedem folgenden Genuſſe eben

deſſelben Gutes verknupſete Luſt. Was mußte
alſo der junge Bern, in jenen Jahren, in wel—
chen ſeine Triebe anfiengen, ſich zu entwickeln,
in welchen ſeine Sinne anfiengen, Beluſti:
gung zu fordern, ein landlicher Knabe, deſ—
ſen Gefuhl von jugendlicher Hitze, wie ſeine

Wange von Geſundheit, gluhete, was
mußte er empfinden, als er die erſte meiſter—
häfte Violine horete? Ungewohnliche, nie ge

B 2 fuhlte



20 Zweyter Brief.
fuhlte Luſt ergoß ſich in ſeinen offenen Buſen.
Sein Leben ſchien ihm verſchonert. Entzuckt
horchete der junge Anfanger in der mit unſerer
Seele ſo nahe verſchwiſterten Tonkunſt auf
Ehnmiſens Violine, wie ehemals die Centau—

ren auf Amphions Leyer horcheten. Sein
ganzes Gefuhl gegen-die Tonkunſt, welches
bisher noch unberuhrt geſchlummert hatte,
wurde aufgewecket, ſprach aus ſeinen Augen;

und Blicke, voll Erſtaunen, hefteten ſich ſtarr
auuf die zauberiſch tonenden Saiten. Er bath
den vortreflichen Tonkunſtler, noch mehr zu

ſpielen. „Mehr? (rief Ehms) kommt
nach Rheinsbertz! da ſollt Jhr, in Friede—
richs Concertſaale, alle Wunder der Muſik

horen.. Die guten Aeltern des Bets
nahmen die Einladung an, und verſprachen,
ihren von den Reizen der Tonkunſt ganz einges.
nommenen Sohn nach Rheinsberg zu beglei-
ten. Wie leicht konnten ſie dieſes Berſprechen
erfullen! Sie erwahleten, zu ihrer Reiſe nach
Rheinsbertg, einen angenehmen Tag im
Brachmonathe, welcher alle ſeine Schonheiten
uber die grunen Felder verbreitete; und traten,
ſelbige ſchon am frubhen Morgen in der Beglei

tung jenes unſchuldigen Vergnugens an, wel
ches gefuhlvolle Seelen, bey dem Aublicke der
ſchonen Natur, empfinden. Eine kleine Meile J
von Rheinsberg lag die von dem verewigten

Konige,

S



Zweyter Brief. 21
Konige, Friederich Wilhelm, an einem
Buchenhaine angelegte Kryſtall-Glashutte,
deren Neuheit alle Vorbeyreiſenden anlockte,
ſie zu beſehen. Auch die Aeltern des jungen
HBrrs waren begierig, dieſe friſche Quelle des
Nutzens fur den Staat in Augenſchein zu neh—
men. Sie giengen in die Hutte, und fanden,
in derſelben, den Hofmarſchall von Wolden,
welcher dem ſanften Zuge des reizenden Mor

gens gefolget, und mit einigen Fremden aus
Rheinsberg gekommen war, ihre Neube—
gierde durch Vorzeigung der vornehmſten An—
ſtalten in dieſem Werke, zu befriedigen. Der
Herr von Wolden gehorete zu der Zahl jener
liebenswurdigen Menſchen, welche man, an
den Hofen der Großen, als Kleinode, bewun
dert. Er war ein Menſchenfreund. Kaum
hatte er von den Aeltern des jungen Brtt die
Abſicht ihrer Reiſe vernommen, als er ſich
ſchon, auf die leutſeeligſte Art, erboth „ihren
Wunſchen in Rheinsbertz ein Genuge zu lei
ſten. Noch vergnugter, als vorher, eileten
fie nun nach Rheinsberg, und weideten, auf
dem Wege, ihre Augen an der anmuthigen
Gegend, welche ſich ihnen, in dem beſten
Schmucke des Fruhlinges, zeigete. Auf der
einen Seite hatten ſie den großen See, in
deſſen Mitte ſich eine Junſel, der Burgwall
genannt, aufblahet, welche voll von ausge

B 3 ſuchten



22 Zweyter Brief.
ſuchten Obſtbaumen, mit gemachlichen Lau
ben, und mit jeder landlichen Bequemlichkeit
zur Ergotzung des Hofes, welcher oft ſeine
prachtigen Garten daruber verließ, in koſſtli—
chen Fahrzeugen, nach dieſer Jnuſel ſchiffete,
und daſelbſt aus dem Schooße der Natur die
reineſten Freuden ſchopfete, verſehen war. An
dem See liegt der Buberow, ein Buchen—
wald, welcher mit Recht unter die anmuthigſten
Haine in der ganzen Natur gerechnet werden
kann; und, in einer kleinen Entfernung, ſteht,
am Ende des Sees, und des Waldes, wo der
Rheinfluß ſich in den großen See ergießet,
das gute Rheine berg. Die Luft ſoll, in je—
ner Gegend, ſo rein, wie der Aether, und der
kleine Fluß ſo klar, wie der Silberbach ſeyn,
welchen Kleiſt, der Dichter, und der Held,
der durch ſeinen heroiſchen Tod fur das Vater—
land, und durch ſeine begeiſterte Muſe ſo ver—

ewigte Rleiſt, bey deſſen Grabe die teut—
ſchen Muſen noch lange trauern werden, be—
ſungen hat.

Kleiſtens Grab? truber Gedanke! Was
fur eine theuere Aſche bedecket dieſes Grab!

So gewiß ich dieſe Aſche verehre (heilige Be—
theuerung!) ſo gewiß bin ich

Deine
Berlin, wahre Freundin,

am 22ſten Man H.1777. Dritter



Dritter Brief.
Meine Beſte!

u ſagteſt einſt, in einem Deiner Briefe an
mich: „Ein wahres Gut kommt nie alleinz
Jes fuhret immer noch gewiſſe kleine Freuden

„mit ſich.. Die Be ſche Familiewurde hiervon, durch die Erfahrung, uber—
zeüget.

Sie kamen nach Rheinsberg. Der Hof
war nach dem vorhin benannten Burgwall
geſchiffet; aind das Schloß lag, auf einige
Stunden, einſam, von ſeiner Seele verlaſſen.

So liegt das ſchonſte Magdchen, von den
Schutzengeln ihrer Unſchuld bewachet, ſchlum
mernd an dein Buſen der Ratur, traumet
von der Wiederkunft ihres abweſenden Gelieb—
ten, und von allen Freuden, welche ſie, in

dem zartlichen Umgange mit ihm, wieder fin—

den wird.

FeiDeExico tranquillitatem colenti,
Griederichs Ruheſitz) oder: Frie—

derichs ſtiller Ruhe geweihet.

B 4 Direieſe
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Dieſe Ueberſchriſt befand ſich uber dem

großen Portal des Schloßhofes. Der Frey—
here von Knobelsdorf“) ſoll ſelbige, nach
dem Geſchmacke des damaligen Kronprinzen,
veranſtaltet haben; und ſie ließ nicht nur von
der inneren Einrichtung des Schloſſes ſehr viel
Vortheilhaftes vermuthen; ſondern ſie war
auch zugleich ein Beweis von der erhabenen
Denkungsart des großen Beſitzers. Unſere
Ankommlinge ſtanden, wvor derſelben, in ſuße
Betrachtung verlohren, und ſtille Ehrfurchte
füllete ihre Seelen.

Auf die Verfugung des leutſeeligen von
Wolden wurden ſie durch alle Zimmer im
Schloſſe gefuhret. Mit Bewunderuug ſahen
ſie, in ſelbigen, alles, was die Kunſt mit der
Matur, und mit dem Seltenen, ſo kenneriſch,
und mit ſo vielem Geſchmacke, verbunden
hatte. Durch verſchiedene der koſtlichſten Ge—
macher kamen ſie in den Concertſaal. „Hier
Gachte der ganz entzuckte junge Br hier iſt
gewiß der Sammelplatz aller Wunder der Mu
ſik, zu welchen uns Ehms eingeladen hat.
Seine Augen hiengen, an den daſelbſt vorhan—
denen muſikaliſchen Jnſtrumenten, ſo feſt, als
wenn ſie die Seele der Muſtik heraus ſehen

woll
C. Der nachmalige Sur-Jntendant der Konigl.

Gebaude.
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wollten; aber der Fuhrer gieng, ohne Vorzug,
mit ihnen in ein anderes Zimmer, in welchem
die Wande, anſtatt theuerer Vergoldung, oder
prachtiger Tapeten, mit Buchern bekleidet
waren, und deſſen ganze Verzierung in einem
Schreibetiſche beſtand. Das Zimmer ſelbſt
war, der Zwangloſigkeit eines großen Denkers
gemas, angeleget. Die Ausſicht war ſrey,
ſchon, begeiſternd; der Blick verlohr ſich, uber
eine gemaßigte Vertiefung hinwegſchauend,
erſt in dem angranzenden Garten, und Walde.
Dieſes Zimmer war damals die großeſte euro
paiſche Akademie, der vornehmſte, beruhmteſte
Muſenſitz, wo Friederich Seine jugendlichen
Stunden den Wiſſenſchaften weihete, und die
den Glucklichen ſonſt gemeiniglich unbekannte
Weisheit in den feuerigen Buſen ſchloß; wo
Er Sich mit der ganzen Sehnſucht eines Lie
benden um die Gunſt der Muſen bewarb; wo
Er aus den beſten Quellen, aus den vor
treflicheſten Werken ſchoner Geiſter, Mit—
tel, zur Berſchonerung Seines kunftigen
Reiches, ſchopfete; wo er oft, bis zum Kuſſe
Seiner vertrauten Freundin, der lachelnden
Aurorg, bey Seinen Buchern verweilete,
und die glucklichen Wege ausſpahete, auf wel
chen junge Prinzen zu der Große beruhmter
Helden, und geliebter Konige gelangen, und
eben dadurch ihren Ramen jedem Jahrtauſend

B5 unver
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unvergeßlich machen konnen. Urwergleich
licher Prinz! Weißeſt Du, meine Liebe!
was fur ein Wunſch mir jetzt einfallt?
Daß wir beyde damals Prinzeßinnen geweſen
waren, die Erlaubnis gehabt, Jhm uns
mit der ganzen Starke unſerer Empfindungen,
ſo oft, als Seine liebenswurdige Eigenſchaf-
ten uns zu Jhm hingezogen hatten, zu nahen.
Ein kuhner Wunſch! (wirſt Du ſagen) Frey—
lich kuhn, und doch und doch gefallt.
er mir. Nicht ſo ſtolz, aber fur mein Hern
ſehr angelegentlich, iſt der Wunſch, Dich,
meine holde Werr! noch einmal mit dieien Au
gen des Fleiſches zu ſehen, Dir noch einmal
mundlich die Verſicherung zu geben, daß ich
ſo lange, als mein Daſenyn dauert, mit der
unverſtellteſten Zartlichkeit ſeyn werde

Deine
Berlin, wahre Freundin,

am 23ſten May G*
1777.
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Ach! daß ich Dich verlaſſen muß!
Ach! daß ich ſterblicher, als Du re.

—o ſpricht, mit Rammlers Pytzmalion,
der Geiſt Deiner Freundin, meine Wertt
zu jedem Buche, welches unter die erſten, un
ter die vorzuglichſten gehoret; und wenn Frre—

derichs Bucherſammlung fur die Be ſche
Geſellſchaft minder anzuglich war: ſo dachte

ſie nicht ſo, wie ich. Wie Jch? Muß
ſich denn unſer großes Jch in alles miſchen
Es iſt nun einmal ſchon dem Menſchen eigen,
von allem um ihn her, auf ſich ſelbſt Ruckſicht
zu nehmen. Doch dort, bey den Buchern
des Durchlauchtigen juntzen Weiſen, wurde
ſich mein hohes Jch nicht nach Wunſche be—
funden haben: denn in der ganzen Bibliothek
war kein teutſches Buch anzutreffen; und wo—
ber hatte auch damals der hocherleuchtete
Kenner des Grundlichen, und Schonen
in den Werken des Geiſtes ein, ſeinen ſchon
gebildeten Geſchmack befriedigendes, teutſches

Buch nehmen ſollen? Die jetzigen Zierden
unſerer
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unſerer teutſchen Gelehrten waren theils noch
Lehrlinge, theils noch nicht zu ihrem Daſeyn
gelanget; und Friederichs Geiſt ſchwang ſich
zu hoch, als daß Er ſich bey den niedrigen
Pflanzen, auf dem Felde der teutſchen Gelehr—
ſamkeit, bey den noch unreifen, geſchmacklo—
ſen Fruchten teutſcher Kopfe, batte auf halten
konnen. Noch kannte Er auch die jungen
Adeler nicht, welche ſich, in Seinem Rei—
che, anſetzeten, und nachher, von Seinem
Ruhme beſchwungen, oft mit ihm den Flug
zur Sonne nahmen, welche mit Jhm alt,
mit Jhm ewig ſeyn werden. Soll ich ſie Dir
noch nennen? Dir? Du liebenswurdige
Kundſchafterin aller teutſchen Genies! Laß'
uns lieber wieder zu unſerer Geſellſchaft kom
men. Sie verließ den Bucherſaal mit dem
frommen, patriotiſchen Wunſche: daß die in
dieſem Tempel der Weisheit fur Friederichs
Verſtand, und Herz geſammelten Schatze ſich
uber eine halbe Erde ſeegnend verbreiten
mochten!

Hinter dem Luſtgarten des Schloſſes, wel-
chen der See begranzet, winket, in einer Weite

von einer kleinen Viertelmeile, der ſchone Bu
berow die Freunde ſtiller, landlicher Luſt in
ſeine zahlreichen Luſthqauſer, und hochgewolbe—

ten Buchengange. Dort findet man, in kuh—
len Schatten, einen Schutz vor der gluhenden

Sonne.
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Sonne. Spielende Zephyre kußen ſich daſelbſt
mit frohen Scherzen. Muthwillige Faunen
gaukeln unter keuſchen Hamadryaden. Na—
turforſcher, ſchwermuthige Liebe, vertrauliche
Freundſchaft, und gereizete Neubegierde wan—
deln, zu allen Stunden, dahin. Auch unſe—
re Geſellſchaft konnte ſich das Vergnugen, die—
ſen Luſtwald zu ſehen, nicht verſagen. Sie
gieng, und fand, nahe hinter dem Luſtgarten,
dem Schloße, welches ſich in dem ſtillen See
ſpiegelte, gegenuber, eine kleine Anzahl von
Menſchen, wie Arkadier, auf Raſen gelagert.
Geſange der Frohlichkeit toneten aus ihrem
munteren Kreiſe hervor; und mitten unter ih—
nen bemerketen unſere Luſtwandeler einen Floten

ſpieler, welcher, ſchon wie ein Jdeal, ſo harmo
niſch, wie Deine Seele denket, ſpielete; bey
Erblickung dieſer Fremden aber eine beſcheidens
Pauſe machte, den ſchlanken Arm mit einer an—

ſtandigen Nachlaſſigkeit auf die ſchweigende
Flote ſtutzete, und ganz die Mine der Adel—
heit batte, wenn ſie, beym Schachſpiele im
Gotz, auf einen Meiſterzug ſinnet.

Wie anziehend war dieſe Scene fur unſere
aufmerkſamen Zuſchauer! Unentſchloſſen, ob
ſie ſtehen bleiben, oder weiter gehen ſollten,
ſchlichen ſie mit laugſamen Schritten vorbey,
als ein wiederhohltes: Pſt! Pſt! ibhnen
nacheilete. Hurtiger machen die geubten Rei

ben
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hen der unter den Befehlen unſeres beruhmten

Raunmin ſtehenden fertigen Soldaten, bey ei
nem zugerufenen: „Links um kehrt Euch!,
nicht ihre Wendung, als ſich nach dieſem:
Pſt! die Kopfe der Betſchen Geſellſchaft
umwandten; und (wie erwunſcht ſorgt nicht
oft der Zufall fur uns?—) es war der Ehms,
welcher ihnen nachrief, Rhma, welcher ſie
zu einem Beſuche nach Rheinsberg eingela
den hatte. Er ſpraug von ſeinem Sitze auf;
geſellete ſich zu ihnen, und begleitete ſie nach
dem Buberow, um ſich, mit ihnen, an den

t

Annehmlichteiten dieſes luſtreichen Haines zu
ergotzen. Unbewolkete Heiterkeit war ihre Ge
fahrtin, und Geſprache, von Freundſchaft und
taune gewurzt, verkurzten ihnen den Weg.
Ehms ſtillete ihre, nach ſeiner auf dem Raſen
verlaſſenen Geſellſchaft ſich erkundigende, Neu
begierde niit Beantwortung jener hundert Fra
gen, welche von allen Seiten an ihn ergiengen;
und verſicherte ſie, daß ſie, noch an demſelben
Tage, das Cammerconcert horen wurden.
„Ho, ho! (ſagte der bey dem Gefuhle einer ju—
„gendlichen Lebhaftigkeit hupfendejunge Bee

J

„welchem eine heiße Freunde die Wanqen to-
„thete,) da ſpielen Sie mit; und gewiß auch
„der junge ſchone Herr dort, im Graſe, mit der

„Flote. „Den jungen Freders-
„dorf meinen Sie, lieber Ben! Mein,

„der
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„der ſpielet nur fur ſein Vergnugen, und blos
„fur den Kronprinzen, deſſen Cammerdiener,
„und Liebling er iſt. Er verdient auch dieſen
„Vorzug, durch ſeine beliebten Eigenſchaften.
„Aber die beyden Bruder Graun, und Den—
„da, die erſten der Kronprinzlichen Kapelle,
„nebſt den ubrigen ven uns, ſollen Sie ho—
„ren!“, Dieſes Soren ſprach er mit einem
Tone aus, in welchem der ganze Antheil lag,
welchen ſeine gute Seele an den ſeltenen Ge—
ſchicklichkeiten dieſer großen Tonkunſtler nahm.

Denn Ehins war ein Mann, welcher dem
Verdienſte Gerechtigkeit wiederfahren ließ, und
ſein Herz da ſtill hingab, wo andere ſich mit
ihrem Beyfalle bruſten, von welchem ſie oft
ſelbſt nichts verſtehen.

Da kommt eine gute Freundin! Jch mußabbrechen. Erwarte das Uebrige in meinen

folgenden Briefen; und fuhle den Kuß der
Freundſchaft, welchen jetzt, in Gedanten, auf
Deine Lippe drucket

Deine
»Berlin, Dich liebende,

am 26ſten May

1777.

Funf—
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Theureſte Wiera

Wenn Dir die Sonne heut im Regenmantel
aufgegangen ſeyn ſollte; wenn Du etwan, von

Deinem Gartengange dadurch abgehalten,
in Deinem Zimmer bleibeſt, und bey langer

Weile gahneſt: ſo ninm, in Ermangelung
eines beſſeren Zeitvertreibes, dieſen Brief. Jch
mahle Dir, in demſelben, den angenehmſien
Vorabend eines herrlichen Sommertages,
einen Abend, welcher ſo ſchon war, als wenn er
mit dem Himmel der Liebe umzogen, und von
ihren ſußeſten Stunden zuſammeugeſetzet ware.
Deine mahleriſche Einbildungskraft wird die
meinem Gemahlde, zu ſeiner Vollkommen—
heit, noch fehlenden Zuge hinzuſetzen; und die
lebhafte Vorſtellung, welche ſich unſere Seele
von einem ſinnlichen Gute macht, iſt am Ende
faſt eben ſo gut, als der Genuß deſſelben: denn
wir bringen doch, von allen gehabten ſinnlichen
Empfindungen, aus einer Stunde, in die an
dere, nichts, als die Erinnerung hinuber.

Jetzt
2



Funfter Brief. 33
Jetzt kamen meine Luſtwandler wieder aus

dem HDuberow zuruck. Jetzt ſtanden ſie wie—
der an der Stelle, wo vorher die Geſellſchaft
im Raſen ſaß, welche ſich nun ſchon hinweg—
begeben hatte. Etue heitere Stille ſchwebte
um die ganze Gegend. Der See ſtand ruhig,
und ſpiegelhelle vor ihnen. Kein Luftchen re—
gete ſich. Nur Zephyr liſpelte im Laube der
Baume, und ſchlupfete ſanft durch das friſche
Gras. Bald darauf vernahm man ein fernes
Platſchern. Ein liebliches Gefluſter kam
immer naher. Kleine Wellen ſchaumeten
Millionen Perlen; und, ſiehe! es waren die
furſtlichen Gondeln, welche den Hof, die
Herzen voll freyer Luſt, vom Burgwall zu
ruck brachten. Alles flog nun dem Schloſſe
zu, die Herrſchaften ausſteigen zu ſehen. Der
großte Theil des Hofes gieng in den Luſtgar—
ten; Friederich aber, mit dem immer geſchaf—
tigen Geiſte, in Sein Cabinet.

Und hier, meine liebe We hier ver
gonne meinem Herzen eine kleine Ausſchwei—

fung. Wenn ich mir meinen Konig, welcher
mich nicht kennet, nicht ſiehet, und welchen
ich doch, mit Seinem vollen Glanze, in mei
ner Bruſt trage, wenn ich mir dieſen Ko
nitt aller geweſenen Konige in Seiner gan
zen Große denke; wenn ich mir vorſtelle, wie
Er, ſchon als Rronprinz, auf die Entwurfe

C
zur
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zur Verherrlichung Seiner kunftigen Krone
die ſchoneſten Stunden Seiner Jugend ver—

wendet, Sich, mit dieſen koſtbaren Stun—
den, der ſtillen Einſamkeit vertrauet, um alle
Seine Gedanken auf die großen Thaten, deren
Ausfuhrung Er beſchloſſen hatte, zu ſam—
meln; wie Er die Menge der Vergnu—
gungen um Jhn her nur an die Hand nimmt,
ſie anderen zuzufuhren, nicht, als der Gebie—
ter uber ſie, in ihrem Ueberfluſſe umher zu
taumeln: o! ich mochte dieſes Gottern
ahnliche Bild, zu einem Benyſpiele fur alle
Prinzen, aufſtellen, und alle Großen ihm

Das lange gewunſchete Kammereconcert
nahm ſeinen Anfang mit einer Symphonie von

GHGraun, welche Da haſt Du die
Zeichen, deren wir uns, in unſeren Tagen,
zu bedienen pflegen, wenn wir unſere Gedan—
ken nicht ausdrucken konnen, oder nicht ſagen
wollen, Gedankenſtriche. Jech. habe kein
Wort, mit welchem ich Grauns Lob ausdru—
cken konnte. Du, deren Herz ſo ganz in ſeine
Muſitk ſchlagt, denke es Dir ſelbſt. Denke
Dir auch zugleich unſere Geſellſchaft, welche
an den Schloßfenſtern im Garten, auf die
Muſik horchend, ſtand, und ſich von nie ſo
ſchon gehorten Harmonien, mit welchen ſich auch
eine angenehme Menſchenſtimme vermiſchte,

bezau
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bezaubert fuhlete. Mitten unter dieſem Wett—
ſtreite entzuckender Tone ließ ſich eine Flote
horen, Der junge B'n glaubte, ein Geiſt
des Himmels hauche in ſelbige ſeine rein ge—
ſtimmeten Empfindungen. Seine weiche Seele
ward ganz Gefuhl, von unausſprechlicher
Luſt durchſtromtes Gefuhl! Alle vorher ge—
horte Muſik verlohr, fur dieſes Gefuhl, Reiz
und Eindruck; und mit unerſattlichem Ver—
langen ſchmachtete er noch nach mehreren Be—
iuſtigungen ſeines Gehors, als das Concert
ein Ende hatte.

Alles gieng auseinander; und Ehms kam
eiligſt in den Garten, zu unſerer Geſellſchaft,
mit Augen voll Freude: „Haben Sie gehort?
„lriefer) Haben Sie die Flote gehort? Die
„ſpielt Friederich, der Vortrefliche, der Ein
„nige, welcher Sich, in jeder Handlung,
Z.groß zeiget, und uns, und alle Seine Lan—
„der, glucklich machen wird.,

So ſprach Ehmis aus der Fulle ſeines,
ganz von FKriederichs großen Eigenſchaf—
ten eingenommenen, Herzens. „Und wie ge
„fiel Jhnen (fuhr er fort) der Sanger, wel
vchen Sie vermuthlich auch gehoret haben?
„Es war unſer Graun, welcher eine von dem

„Prinzen Selbſt in franzoſifchen Verſen aus
„gearbeitete, und vom Herrn Balby in das
„Jtalieniſche uberſetzete Cantate ſang. Es

C 2 „wer
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„werden viele dergleichen Singeeſtucke aus den
„Gedichten der Paolo Rolli genommen. Nuch
„hat bereits der Graf von Altzarotti eine mit
„großem Beyfalle aufgenommene Cantate ge—

„liefert. Graun aber, welcher im Componi
„ren ſolcher Stucke eine vorzugliche Starke be—
„ſitzet, weiß ihnen die muſikaliſchen Schonhei—
„ten zu gehen. Er fuhrete hierauf die
B'reſche Geſellſchaft aus dem Garten, und
geſprachig begleitete er ſie, ohne, gewahr zu
werden, wie weit er mit ihnen gegangen war,
bis ſie endlich bemetketen, daß ſchon Aurora

mit ihrem purpurfarbigen Gewande Cynthi—
ens nackte Schultern umhullete etc.

Berlin,
am 28ſten May Hee.

1777.

Sechſter Brief.
Meine Werthe!

ſor
Weſtern haſt du das Ende von einem Theile der
Geſchichte, zu welcher ich Dich, in meinem Briefe
vom 2oſten dieſes Monates, vorbereitete, geleſen.

Mit dieſem Theile lauft auch der Faden, mei—
ner Erzahlung von Rheinsberg, ab, deſſen
Einwohner ſich, in ihrem damaligen Zuſtanode,

ſo
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ſo wohl befanden, als einſt die Latier in dem
goldenen Zeitalter. Da aber alles in der Welt
dem Wecrhſel unterworfen iſt: ſo verkehrte der
Wechſel. der Dinge auch die lachenden Tage der
Rhemsberger, bald darauf, in eine lange
Winſterſtille, eine traurige Stille, welche
nicht eher wieder von dem Sonnenſtrahle der
Freude hinweggeſtrahlet wurde, als bis, nach
ſchwer erkampfeter Ruhe Seines Vaterlandes,
der große, der geliebte Konigsbruder heinrich
dort Seinen Luſiſitz nahm, den auf kriegeriſchen
Fluten geſammelten, ſiebenjahrigen Staub am
Rheufluſſe abzuſchutteln, und Seine unver—
welkbaren Lorbeerkranze an Buberow's Bu
chen aufzuhangen.

Am zuſten des Maymonats 1740 ſtarb
der Konig, Friderich Wilhelm, in Pots—
dam. Der tronprinzliche Hof zog nach
Berlin, und Rheinsberg, das reizende, ge—
liebte, gluckliche Rheinoberg ward verlaſ—
ſen, ſahe ſich, auf einmal, ſeines beſten
Gluckes, ſeiner ſchonſten Zierde beraubet.

So yerlaßt ein junger Gatte, wenn die
Ehre ihm winket, die Belitzerin ſeines Her—
iens, welcher er ſeine erſte Liebe ſchenkte, de—
ren Zartlichkeit den Morgen ſeines Lebens mit
goldenen Stunden, und jede dieſer Stunden
mit nie gekannter, mit unausſprechlicher Won—
ne fulletee, mit welcher er ſeine Fruhlings:

C 3 tage
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tage in ſeliger Eintracht verlebte, in de—
ren Armen er den Eigenſinn des Glucks ver—
lachte, die ihm alles war, was er ſich
wunſchete, er verlaßt ſie; und ihre
Treue, ihre Unſchuld, ihre Thranen, konnen
ihn aus denen ſtarkeren Sanden, mit welchen
ihn jetzt die Ehre feſſelt, nicht zuruck ziehen:
denn ehern, und vergoldet ſind dieſe Feſſeln
der ſchimmernden Ehre; und, ach! nur Blu—
menbande hat die arme Liebe, uur ſanfte
Feſſeln, dem Ehrbegierigen ſchwache
Spinnengewebe!

So verließ Friderich das arme Rheins—
bergiſche Schloß, an deſſen Eingange nach
mals unſer Bo* oft, im Geiſte ſeufzeud,
die Ueberſchrift in das alte Spruchwort:
Tempora mutantur, ex nos mutamur in illis:
Die Zeiten andern ſich, und wir andern
uns mit ihnen, verwandelte. Hierauf er—
folgete in Potsdam die Beyſetzung der teuern
Leiche des erblaſſeten Koniges, Friederich
Wilhelm, bey welcher alles ſo, wie es der
bochſtſelige Monarch. Selbſt in den letzten Ta
gen Seines Lebens vorgeſchrieben hatte, auf
das genaueſte befolgt wurde. Von der da—
bey aufgefuhrten Trauercantate werde ich, in
den folgenden Briefen, reden.

So vergehet denn, in der Korperwelt, al
les durch Verwandelungen, von welchen im

mer
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mer eine die andere abloſet. Auch Du?
auch ich? auch das, was ich hier, in mei—
ner Seele, fur dich enpfinde, ſollte verge—
hen? NRein! wir werden ja ſeyn; (ſagt
Werthers Lotte) nur, was hiernieden iſt,
vergehet; aber unſere Seelen ſind unvergang—
lich, ſind ewig. Dein Geiſt wird meine
Worte bewahren, und ich werde den Gedau—
ken an Dich mit in die Wohnungen der See—
ligen nehmen.

Berlin,den 29ſten May

1777. Zet
—e 2

Siebenter Brief.
Liebſte wW S*

lach der Eutfetnung des damaligen kron
prinzlichen Hofes von Rheinsberg verfloſſen
dem jungen Be noch vier ganze Jahre auf
kleinen Schulen in der Gegend ſeines Geburts
orts; und im April 1744 brachte man ihn
nach Berlin in das Joachimsthaliſche Gym-—
naſiuni.
Was ein wahrer Freund unſerem Herzen

iſt; mit welcher Warme, mit welcher achten
Biedertrene wir zu ihm denken; mit welcher

C4 Redlich
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Redlichkeit, mit was fur herzlichem Wohl
wollen wir uns an ihn binden; mit was fur
Offenherzigkeit wir alle unſere kleinen Geheim—
niſſe in ſeine Bruſt ausſchutten, unſere See—
le erweiteren, ihre Preſſungen erleichteren,
ihm, wie einer lieben Schweſter, alle unſere
Sorgen ubertragen, ihn uberall ſuchen, uber—
all wunſchen, das fuhlt wohl Niemand
richtiger, und lebhafter, als eine junge Seele.
Einen ſolchen Freund fand Bo, auf dem
Gymnaſio, an ſeinem Stubengefahrten,
einen wohlgeſitteten jungen Prenzlauer, wel—
welcher ſich Gr* nannte, ſich ganz mit
ſeinen Geſinnungen vertrauete, ihn in den
Ltehrſaal, wie in den Erhohlungsſtunden, gleich
ſeinem Schatten, begleitet. Schuldlo—
ſeſter, koſtbareſter Abſchnitt unſerer Jahre!
wie bald wirſt Du uberlebet!

Dreny ſolche gluckſelige Jahre genoſſen un—
ſere Junglinge in ununtetbrochener Freund:
ſchaft, bis ſie getrennet wurden; denn der
junge Gr** war ſchon einige Jahre vor
dem Be' nach Berlin gekommen, und
mußte alſo auch eher, als dieſer, Berlin wie—
der verlaſſen. Er hatte es daher im Lernen
ſchon weiter, als dieſer, gebracht. Beſon—
ders war er auch ſchon ſehr fertig im Clavir
ſpielen, welches denn dem lauſchenden Obre
unſers Be ſehr willkommen war. Ueber—

baupt
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haupt hatte ein gunſtiges Schickſal fur beyder
Vergnugen geſorget; denn des einen Erfah—
rung erſetzete immer des anderen Unwiſſenheit.
Auf ſolche Art konnten ſie ſich einander unter—
halten; und kein Neid des emuen, uber die
Vorzuge des anderen, ſtohrete ihre angenehme
Freundſchaft, die Wurze des Lebens. Wenn
Beoet jeinen Freund von den Freuden des Land—

lebens, von Rheinsbertgs Schouheiten, von
deſſen ehemaliger Herrlichkeit, und von den
daſelbſt vorgefallenen Begebenheiten, unkti—
hielt: ſo konnte ihm Gr?* dagegen hundert
ſchone Vorfalle, welche ſich, in den vier erſten
Jahren der Regirung unſeres Friederich, in
Soer lin zugetragen hatten, und voun welchen er
ſeibſt ein Augenzeuge geweſen war, wieder er—
zahien. Er hatte die Freude genoſſen, der
Huidigung, und Kronung diefes Monarchen,
weicher den Thron, mit ſo vielen Merkmalen
einer wahren Große, beſtieg, beyzuwohnen,
eine Freude, welche ieh noch nicht erlebt habe,
eine Feyerlichkeit, welche ich gern einmal ſehen
mochte, wenn ſie einen Konig, wie der Unſe—

rige iſt, betrafe! Ehe der Konig Sich in
Berlin huldigen laſſen, hatte er die Huldi—

gnug in Preußen angenommen. Die Mu—
Jenſohne in Konitzoberg, welchen der Ge—
nirtts der daſigen bohen Schule geweißaget

bauneaß der neue Monarch ein milder Schutz—

J C5 gort
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gott der Muſen (wie ſchon iſt dieſe Weißa—
gung erfullet worden!) ſeyn wurde, hatten Jhm
eine Abendmuſik gebracht; und ihnen war da—
fur, zum Zeichen Seiner gnadigſten Zufrieden—
heit, eine herrliche Bewirthung gegeben wor—
den. Die Pracht, und die Freude der bey der
Huldigung in Berlin gegenwartigen Untertha—
nen des neuen Koniges ſoll ganz außerordent
lich geweſen ſeyn. An jedem Morgen verdop—
pelte ſich ihr Frohlocken; denn die in großer
Menge ausgeſtreuete Huldigungsmunze,
welche die Ueberſchrift: Felicitas populi,
des Volkes Gluckſeeliczkeit, hatte, er
regte in ihrer Bruſt ein Vorgefuhl künftiger
glucklicher Zeiten. Friederichs erſter Tritt
auf den Thron war auch zugleich ein Schritt
zur Erfullung dieſer erfreulichen Verheißung.
Große, und kleinere Verdienſte empfiengen
von dem neuen Monarchen Belohnung, oder
Aufmunterung. Der vorhin genannte Fre
dersdorf erhielt hiervon den erſten Beweis.
Friederich ernannte ihn ſogleich, bey dem
Antritte Seiner Regierung, zum Geheimen
Kammerier, und ſchenkte dieſem ſchonen Floten

ſpieler ein Landgut.Der Monarch Selbſt wahlete oſters Char-

lottenburgg zu Seinem Luſtſitze. Dieſer
Ort lieget in gerader Linie zwiſchen Berlin,
und Potsdam, in einer anmuthigen. Ge

gend,
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gend, und, ſeit der Thronbeſteigung des Ko—
niges, iſt er der Schauplatz aller außerordent-
lichen Sommierfeyerlichkeiten des Hofes, wird
auch, wegen des daſelbſt befindlichen prachti-
gen Schloſſes, und Gartens, von alllen nach
Berlin kommenden Fremden beſucht. Ju
dieſem Charlottenburtz verlebte der junge
Konig die erſten Tage Seiner Regierung, wel—
che Sein erhabener Geiſt mit lauter Anord—
nungen zur Verbeſſerung Seiner Staaten au—
fullete, als plotzlich die Scene verandert, und das
Land aus ſeinem ſtillen Frieden geriſſen wurde.

Der Kaiſer, Karl der Sechſte, ſtarb am
2oſten des Weinmonates 1740. Der Ko—
nig war damals, als der Marquis de
Botta, aus Wien die Nachricht von
dem Abſterbkn des Oberhauptes des tent
ſchen Reiches erhielt, in Seinem noch lie—
ben Rheinsberg, welches Er, auch als
Konig, noch ehrete. Urſachen, welche aus
dieſem hohen Todesfalle entſproßen, nothigten
den Monarchen ſchon in dem erſten Jahre
Seiner Regierung zu kriegeriſchen Unterneh—
mungen. Es wurden die ſchleunigſten An
ſtalten zu einem Feldzuge gemacht, welcher
auch mit dem Ausgange des Wintermonates
1740 ſeinen wurklichen Anfang nahm. Am
13zten des Chriſtmonathes ebend. J. reiſete

der Konig Seinem Heere nach; kam aber im
ir Januar
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Januar 1741, nachdem Er Breßlau in Be—
ſitz genommen hatte, zuruck, und gieng im
Februar wieder zu Seinen von Muth, und
Begierde zu fechten, gluhenden Kriegesvol—
kern. Am udodten des Aprilmonates, wurde
die erſte Schlacht bey Molwitz geliefert.
Zriederichs Heer erfochte, in derſelben, wieder
die von dem doſterreichiſchen Feldmarſchall
von Weuperg angefuhrten zahlreichen Kai
ſerlichen Truppen, einen vollkommenen Sieg;

verlohr aber den helderimuthigen Prinzen Frie
derich „einen Bruder des Marggraſen Carl,
und den General von Schulenburg von der
Cavallerie. Auf der oſterreichiſchen Seite blie—
ben die Generals, von Romer, und von
Goldy. Maen ſagt, es ſey, auf dem dorti
gen Schlachtfelde, eine Ehrenſtlule, mit ei
nem auf derſelben befindlichen Gedichte, auft
gerichtet worden. Alle Reiſende, welche da—
ſelbſt geweſen ſind, verſichern jedoch, daß
ſie keine Ehrenſaule geſehen haben.

ueber den Tod des Prinzen Friederich
aber hat man nachſtehende Klage gehoret:
Prinz, deſſon Helden-Blut das Siegesfeld beſprutzt!
Du haſt der Preußen Recht bey Molwitz mit be

ſchutzt.
Du ſtubſt: Ach, Thranen, fließt! Doch ewig ſoll auf

Erden
Dein Ruhm erkannt, gelebt, verehrt, bewundert

erden. Am

X —neee ĩ Ib„ue S
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.Am i?ten des Maymonates 1741 ſiegete
der Konig abermals in der Schlacht bey Cho—

tuſitz, oder Czaslau, in Bohmen über die
Oeſterreicher; und der Prinz, Carl von Lo—
thringen, wurde mit ſeinem Heere auf das
Haupt geſchlagen. Verſchiedene Dichter be—
ſangen dieſen herrlichen Sieg der Preuſſen.
Unter „allen damals bekannt gewordenen Ge—
dichten aber fand das nachſtehende vielen Bey—

fall. Es wurde, unter folgendem Titel, ge—
drnckt:

Gedicht
uber

das Konigl. Preußiſche Kriegesheer,
am Gedachtnißtage

der Echlacht bey Chotuſitz.

o0lun hab' ich es geſehn. Nun will ich auch
beruhn.

Ein ſolches Kriegecheer kann ſreylich Wunder thun;
Und hilft kein Gott dem Feind': ſo jagen ſolche

Krieger
Den Jroßten in die Flucht; ſo ſind ſie immer

Sieger.

Hier ſtehn ſie. Seht ſie an! Was hat ſie ſtill ge—
macht?

Nichts, als des Helden Wort, ein einziges:
Gebt Acht!

Der Konig Selbſt iſt Htld. Seiu Will' iſt aller
Wille.

Deun.
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Sein Wink macht alles laut; Sein Wink macht alles

ſtille.
Er ſpricht; und jeder horcht. Er ſchweigt; und je—

der denkt;
Und keiner iſt, der ſich, nach eig'nem Willen, lenkt.
Gehorſam, Luſt und Ruhm ſind Seinen Helden

theuer.
„Gebt Feuer!“ (ruft der Prinz); und alle geben

Feuer.
Von tauſend Rohren kommt ein Blitz, ein Donner

ſchlag.
Zehn Donner krachen ſchnell dem erſten Donner

nach.
Die Luft wird plotzlich heiß, von hauf'gen Feuer—

flammen;Und Wolken ziehen ſich vom Pulverdampf zuſammen,

Auf welchen jeder Feind, der zitternd naher zieht,
Den Thron des Jupiters mit Schrecken vor ſich

ſieht.Sein Adler ſchwebt bey Jhm. Er ſegnet Seine

Freunde;Und, bricht Sein Donner los: ſo trift er nur die
Feinde.Flieht, tapfre Feinde, flieht: Es zeigt ſich ſchon Sein

Und ſchreckt Euch Molwitz nicht: ſo ſchreck Euch
Chotuſitz!Da kampfte Treu', uud Muth, und Starke, wider

Starke;That aber Preußens Held nicht dennoch Wunder

werke?
Was durch dies Heer geſchieht, das iſt noch nie gee

ſchehn;Und wer es glauben ſoll, der muß es ſelber ſehn.

Jch ſah' im Augenblick die unzertrennten Haufen
Unor
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Unordentlich, verwirrt, ſchuell durch einander lauſen.
Jndem ein Blick nach Dir, o Held, und Konrig! ſah,
Stand Dein geubtes Heer ſchon fertig wieder da.
Welch Triebwerk kann ſo ſchnell die Ordnung wieder

bringen?
So vieler Manner Lauf in Kettenreihen zwingen?
Jn einem Augenblick, da ſich der Mann vermengt,
Steht alles wieder da; ſteht alles feſt verſchtänkt.
Die gleiche Linie, die Kette ſeſter Glieder,
Zerreißet auf einmal, fugt ſich auf einmal wieder.
diecht, wie im Cedernwald, ſo ſtehet Mann, bey Mann.

Man fieht, in jedem Glied, nur einen einz'gen an,
Und ſieht zugleich, in ihm, der ubrigen Bewegen.Es regt ſich nur ein Mann, wenn Tauſende ſich regen

Die erſte Stimme rief: „Es werde!“ und es ward.
So ſchnell ſich alles dort getrennet, und gepaart:
So ſchnell muß ſich auch hier das Heer in tauſend

Schaaren,
Auf ſeines Prinzen Wort, bald trennen, und bald

vPpaaren.
O! ſeht die Fertigkeit der tapfern Preußen an;
Und ſagt mir, welches Volk ihm ahnlich werden kann.
Soll mich der Kriegsgott einſt, wie jetzt die Muſen,

lieben:So muß ein Preuße mich erſt in den Waffen uben.

Ueberlaſſe Dich dem weitern Nachdenken ei:
nes ſolchen Kriegesgetummels, und erwarte den
Verfolg der Nachrichten, von

Berlin, Deinerden. z1ſten Mah 1777.
beſtandigen Freundin

*14
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Meine liebſte We*

4a 1
Luter wahrenden kriegeriſchen Unternehmun
gen des uberall ſiegenven Monarchen bereiſete,
auf Seinen Veſehl, der Freyherr von Kne—
beisdorf fremde Lander, um ſeine Kenntniſſe
von der Baukunſt zu verſchoöneren, ſeinen ar—
chitektiſchen Geſchmack zu verfeineren, und ei
nen vollſtändigen Begriff gon ider hochſten
Schonheit dieſer vortreflichen Kunſt nach Ber-
lin zuruck zu bringen; der Kapellmeiſter Graun
aber wurde nach Jtalien. geſchickt, von den
dortigen Opern das Muſter zu der Einrichtung
der hieſigen zu nehmen. Rom, Venedig
Mantua, Weabel, Genua, Turin, Mei
land, Parma, Slorenz, Kivorno, Bolos—
ctzna, Loretto u. a. m., ſind dazu ſehriſehri
reich. Man weiß, daß die romiſche Bauen
kunſt ſich vorzuglich den Geſchmark der en: vl
ner des Schonen. in dieſer Kunſt erworben: hat.en:
Wie der mit Geſchmack, und  beſehendeunerni
Maßigkeit angebrachte Putz ‚einer ſitiſamen!.tn.
Schone, z viſchen der. uberflußigen:: Kleidrrenn?
pracht einer auf Eroberungen denkenden Buher
lerin, und zwiſchen dem nachlaſſigen Anzugeei.

nes
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nes landlichen Magdchen, die kluge Mittel—
ſtraße halt: ſo ſtehet die romiſche Baukunſt,
zwiſchen der egyptiſchen, und gothiſchen, in der
Mitte, nicht ſo bunt, als dieſe, nicht ſo
ſchmucklos, als jene. Sie hat ſich daher
nicht nur in dem ganzen Jtalien; ſondern auch
in dem ganmgen Europa, und auch ſchon in
den ubrigen Welttheilen (z. B. in Amerika
hat man in Boſton, in GQuebek, in Plala—
delphia, u. a. m. viele Gebande, nach romi-
ſcher Art, gebauet) ausgebreitet. Beſonders
aber findet man, in den oben genannten Stad—

ten, die ſchoneſten Meiſterſtucke dieſer Kunſt.
Ein guter Freund, welcher auf Reiſen geweſen
iſt, und die erwahnten Stadte nicht etwan,
wie ein flatterhafter Reiſender, mit fluchtigen
Blicken; ſondern mit einem kenneriſchen Auge,
betrachtet hat, machte mir, vor einiger Zeit,
von ſelbigen folgende Beſchreibung.

Rom iſt gleichſam der Sammelplatz alier
Schonheiten der Mahlerkunſt, der Bildhauer
kunſt, und der Baukunſt. Das alte Rom
lag auf ſieben Bergen; das heutige Rom aber
liegt auf zwolf Bergen; hat eine Mauer von
Ziegelſteinen; im Umfange zehen kleine italie—
niſche Meilen, und man kann kaum in drey
Stunden um die ganze Stadt gehen. Von
dieſem weiten Umfange aber iſt nicht die Halfte
mit Hauſern bebanet; ſondern man findet da,

D wo
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wo ehemals die herrlichſten Gebande geſtanden
haben, wuſte Platze, Garten, Felder, Wie—
ſen, und Weinberge. Wenn man auf die
Pracht, und Schonheit der gottesdienſtlichen
Gebaude, und Pallaſte ſiehet: ſo hat das hen
tige Rom, vor demalten, merkliche Vorzuge;
denn die Menge herrlicher Pallaſte, und an
ſehnlicher Häauſer iſt ſehr betrachtlich; und wie
viele ſchone Kirchen trifft man daſelbſt nicht an!
Die Anzahl der Pfarrkirchen allein belauft ſich
auf 80, und man findet, in dieſer Hauptſtadt!
des romiſchen Gebietes, mehr, als zo Hoſpi
taler. Die meiſten Hauſer ſind von Ziegelſtei
nen gebauet; in den großeren Gebauden aber
hat man die Einfaſſungen der Thuren, und
Fenſter, und die Unterlagen von Quaderſtucken
gemacht. Die Gaſſen ſind gehorig, und theils
mit Ziegelſteinen gepflaſtert; werden aber des
Nachts nicht durch. Laternen erleuchtet. Die
Thore der Stadt ſind niemals verſchloſſen.
Man kann daher zu jeder Stunde, am Tage,
und in der Nacht, heraus, und hinein kom—
men. Die Luft in Rom iſt nicht ſehr geſund.
Dagegen findet man faſt an keinem Orte in
der Welt ſo viele klare, und waſſerreiche Spring
brunnen, als in Rom. Dieſes Waſſerwird
durch koſtbare Waſſerleitungen von fernen Ore
ten in die Stadt gebracht. Der Pabſt Sir
tus, der Junfte, legte die beruhmte Waſſer

leitung.
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leitung, Aqua Virgine, oder Aqua Felice an,
welche von 22 Meilen her, aus der Gegend
Paleſtrina kommt; und Paulus der Funftet
beſorgte die Wiederherſtellung des Aqua Pau-
lina, welches von zo Meilen her in die Stadt
geleitet wird. Die Carnevals-Luſtbarkeiten
wahren nur die letzten H Tage vor dem Anfan
ge der Faſten; und werden nur des Nachmit—
tages, von Z bis 6 Uhr, angeſtellet. Sie be-
ſtehen darin, daß die vermummten, und un
vermummiten Perſonen in der geraden Straße—
il Corſo genannt, welche etwan 2720 gemei
ne Schritte lang, und der gewohnliche Spazir?
gang iſt, aufund ab gehen, oder fahren. Der
vornehmſte romiſche Adel erſcheint in prachti
gen Triumphwagen; und gegen den Abend laſ-
ſet man Pferde um die Wette rennen. Die
Katholiken binden ſich daſelbſt ſehr wenig an
das Faſten. Die Proteſtanten ſind vor allen
verdrießlichen Begebenheiten, welchen man
in anderen katholiſchen Oertern ausgeſe—
tzet iſt, ganz ſicher. Sie werden weder von
dem Pobel, noch yon der pabſtlichen Wache,
gezwungen, bey gewiſſen Feyerlichkeiten nieder-

zuknien. Sie finden, in wahrender Faſtenzeit,
in allen Wirthshauſern Fleiſch zu eſſen. Die
romiſche Akademie der Mahler- Bildhauer
und Baukunſt iſt ſehr beruhmt. Die Aujzahl
der Studenten auß der daſigen Univerſitat er

D 2 ſtreckt
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ſtreckt ſich ſelten uber 1000o. Der Pabſt
Sixrtus, der Funfte, hat Rom in14 Riont,
oder Gegenden, eingetheilet.Jn der Rione di Campitello ſiehet man

nnter anderen Merkwurdigkeiten, den von
ichael Angeelo erbauten anſehnlichen Pal:
laſt Campidotglio, welcher auf eben derſelben
Stelle, wo das alte Capitolium geſtanden,
und zum Theile auf deſſen Grunden ſtehet.
Der in dieſer Rione befindliche romiſche Mei
lenſtein, uber deſſen eigentliche Beſchaffenheit
ſo viel geſtritteun wird, iſt eine runde Saule
von ſchonem Marmor „„un jvtſchen weiter
nichts, als ein l eingegraben iſt. Jn dem
Hauptgebaude des Campidoglio ſind die Kerker
der Criminalgefangenen. Jn  dieſem Theile
der Stadt ſtehen von dem Friedensteinpel,
welchen der Kaiſer Veſpaſtan erbauen ließ, und
welcher damals das großeſte, ſchonſte Gebaude
in Rom war, noch drey außerordentlich-große
Schwibbogen von Ziegelſteinen. Man erbli
cket auch hier noch mit Erſtaunen den Ueber—
reſt des großen Amphictheaters, welchen eben
dieſer Kaiſer Veſpaſian hat bauitri laſſen. Es
iſt auswendig vier Steck hoch, und rund; der
inwendige Schauplatz aber, auf welchemn ſo
viele tauſend Chriſten von wilden Thieren zer
riſſen worden, eyformig; und es haben, nach
einer genauen Ausrechnung, hunderttauſeud

Zu
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Zuſchaner in demſelben Raum gehabt. Der
in dieſer Gegend noch vorhandene Circus
maximus, und die Gloaca maxima ſind, we—
gen ihrer dauerhaften Bauart, und ſehr be—
quemen Einrichtung, ein bewundernswurdi—
ges Werk.

Jn der Rione de Monte ſind in der ſehr
kunſtreich gebaueten Kirche des heil. Johan—
nes im Lateran viele Reliquien, welche die
heilige Helena aus dem judiſchen Lande dahin
aebracht haben ſoll, nebſt dem porphyrnen
Sarge dieſer Prinzeßin, und nech mehreren

Merkwurdigkeiten, anzutreffen. Nahe bey
dieſer Hauptkirche iſt Jt Batteſimo di Con
ſtantino, eine Kapelle, in deren Mitte ein
Taufſtein von drientaliſchem Granit ſtehet,
welcher mit eiliem treflichen Gelander von
Marmior, nud mit acht großen Saulen von
rothem Porphyyr, aus einem Stucke gehauen,
umgeben iſt. Conſtanitin ſelbſt ſoll dieſes
Jaufgefaß haben verfertigen laſſen, und in
demſelben vom Sylveſter getaufet worden
ſeyn. Unter vielen in dieſer Rione ſtehenden
Kirchen iſt die Scala Santa, oder die
Treppe, auf welcher der Gottmenſch in des
Hilatus Haus geſtiegen ſeyn ſoll, und welche
inr eigenes Gebaude mit dazu gehorigen Ka
zellen hat, imgleichen S. Antonio Abbate,
hey welcher jahrlich am 17ten des Janners

D 3 alle
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alle Pferde, Mauleſel, Ochſen, Kulber,
Schafe, und Hunde mit Weihwaſſer beſpren—

get werden, wie auch S. Agneſe, fuori
di Porta pia, auf deren Hauptaltare jahrlich
die zwey Lammer, deren Wolle zu den Palliis
gebraucht wird, eingeſegenet werden, bemer
kenswerth.

Jn der Rione di Colonna liegt die Villa
Borgheſe, ein tandhaus, welches an Merkr
wurdigkeiten ſehr reich iſt; obgleich einige be—
haupten wollen, daß der zu demſelben gehorige

Thiergarten, und der mit lauter torbeerhecken
beſetzete Garten bey weitent nicht ſo bewunde—

rungs, als die Jtaliener vorgeben, ſeyn ſole
len. Das von dem Pabſte Bonifacius, dem
Vierten, im Jahre 6o7 zu eiuer.chriſtlichen
Kirche, eingeweihete Pantheon, iſt ganz yon
Quaderſteinen aufgefuhret, inwendig mit Mar
mor uberzogen, und beſtehet aus einem einjzt
gen runden, und hohen Gewolbe, welches
weder auf Pfeilern ruhet, noch Fenuer, ſon
dern, an deren Stelle, oben in der Mitte des
Gewolbes eine runde Oeffnung hat, deren
Durchmeſſer 37, und einen halben Fuß lang
iſt. „Vor dieſer Oeffnung iſt eine Gallerie anz
gelegt worden, in welcher 16 ſehr dicke. hohtz,
und marmorne Saulen nicht obne Erſtgunen
angeſeben werden konnen. Jn dieſer Kirche

haben



haben die Mahler, Bildhauer, und Baumei—
ſter eine geiſtliche Bruderſchaft errichtet.

Jn der Rione di Trevi fallt, unter acht
merkwurdigen Pallaſten, beſonders der pabſt
liche Pallaſt di Llonte Cavallo, und die
ſchone la Fontana di Trevi, als kunſtreiche
Werke der Baukunſt, in die Augen.

Jn der Rione di Campo marzo iſt von
dem Mauſoled Auguſti noch ein runder
Turm ubrig, welcher 40 Schuh im Durch—
ſchnitte hat. Man hat jetzt Weinſtocke in
demſelben gepflanzet.

Jn der Rione di Ponte (von der Engels
brucke ſo genannt) zeiget ſich la Piazza del
Populo ſehr ſchon. Er iſt groß, mit einem
bewunderungewurdigen Obelisk, mit einem
koſtbaren Springbrunnen, und mit zwey herr
lichen Kirchen gezieret. Es gehen von dieſem
ſehenswerthen Platze drey gerade Straßen aus,
unter welchen il Corſo, in Anſehung der in
gerader Linie fortgehender Lange, vielleicht vor
allen Straßen in der ganzen Welt einen Vor
zug hat,

Jn der Rione di Borgeo liegt die feſte En
gelsburtz, welche ehemals von ibrem Erbauer,
beſſen Grab ſie war, Moles Hadriani genen
net wurde. Jn dieſeni außerordentlich:ſtar
ken Gebaude wird die paubſtliche Krone, und
das Archiy mit den alteſten Briefſchaſten des

Da zabſt
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pabſtlichen Stuhles, aufbehalten. Die
beyden dazu gehorigen Zeughauſer ſind ſehr
klein, und das eine iſt mit lauter altem, un—
brauchbaren Gewehre angefullt. Die unver—
gleichliche Hauptkirche des h. Petrus iſt ein
rechtes Wunder der neuern Baukunſt. Der
erſte Anblick derſelben erreget ein Erſtaunen;

denn der große Platz vor derſelben, und die
von beyden Seiten ihn umgebender: vierfache

Reihe von Saulen hat etwas recht Majeſtati
ſches an ſich. Die Kirche ſelbſt iſt z40 Fuß lang,

725 Fuß breit, und zoo Fußfhoch, und ſoll,
nach demn Berichte des Carlo Fontana ſchon
1694 uber goMillionen romiſche Seudi gekoſtet

haben. Seit dieſer Zeit iſt ſie noch immer
verbeſſert worden. Sie iſt inwendig, und
auswendig mit Marmor uberzogen. Das
Dach iſt platt, und ſo weitlauftig, daß es ei
nem Marfktplatze uhnlich ſlehet. Die ſchwe
diſche Konigin Chriſtina, und die Gemablin
des Pratendenten liegen, beyde, wider ihren

KWillen, unter dieſer Kirche begraben. Mit
derſelben hanget der Oatican zuſammen, wel
cher pwar ein ſehr weitlauftiges, aber kein re—

gelmaßiges Gebaude iſt. Man zahlet, in
demſelben 22 Hofe, und mehr, als 1000o

Zimmer, und:; Kammerm. Die weltberuhmte
VDaiticaniſehe Bibliothek, wird in 8 großen
Zimmern, unter welchen drey Sale ſind,

auf



ahe: rirſ. 57auf behalten, und ſtehet in verſchloſſenen
Schranken. Sie beſtehet jetzt aus 25c
Manuſecripten, und aus 20000 gedruckten
Buchern. Das in einigen Salen enthaltene
Zeuqhaus iſt mit kleinem altmodiſchen Gewehre
angefullet.

Jn der in der Rione di Traſtavore erbaue—
ten Kirche S. Pietro in montrino iſt das
beruhmteſte, und vortreflichſte Gemahlde in
der ganzen Weit, die Verklarung Chriſti auf
dem Berge Tabor, das letzte Stuck des groſ—
ſen Mahlers Raphael.

Jn der Rione di Ripa verdient die Kirche
S. Paolgg een welche mit einer Menge der
vortreflichſten Saulen von Granit, Porphyr,

und Marwmor gezieret iſt, und die Kirche S.
Sebaſtiano alle Catacombe, bey welcher

ſich weitlauftige Catacomben, oder uuterir—
diſche Begrabuiſſe, befinden, angemerkt zu
werden Dieſe Catacomben  waren ehemals

die allgemeinen offentlichen Begrabniſſe derer
jenigen: Romer, welche die Verbrennungsko—
ſten der.todten Korper nicht auf bringen konn
aen.“ Daher ſich, in den folgenden Zeiten,
 die Chriſten, welche ihre Todten niemais ver—
oobrannten, derſelben ebenfalls bedienet haben.

DJn der Rione di S. Angeelo iſt der Pallaſtdes Duca Mattei auf dem Berge Celio, auf
lauter altromiſchen Ruinen erbauet. Jn dieſem

den D Zpeile
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Theile der Stadt, welcher der kleineſte iſt—
wohnen die Juden, welche ungefahr eine An—
zahl von gooo Seelen ausmachen, und faſt
alle arm ſind. Sie muſſen auf dem Kopfe
einen rothen Lappen, als ein Unterſcheidungs—
zeichen, tragen; und alle Sonnabende 1oo0
Manns- und so Fraueusperſonen, zur Auho—
rung eines Vortrages von der katholiſchen
Lehre, ſchicken.

Jn den beyden Rioni della Regola, und
di Parione lommen eben keine die Baukunſt

angehende Merkwurdigkeiten vor. Die Kio—
ne di S. Euſtachio enthalt dejj vortreflichen
Pallaſt Giunſtmiani, welcher än alten Statuen
der reichſte in Rom iſt; denn die Anzahl der
ſelben ſoll ſich auf 1867 erſtrecken.

Ju der Rione della Pigna iſt die Kirche
del Gieſu eine der ſchonſten in der ganzen Stadt.
Am Aliare ſtehet eine ſilberne Bildſaule des heil.
Jgnatius, welche 70oo Pfund wieget, und de
ren vergoldete Kleidung mit Perlen, und Dia
manten gleichſam beſaet iſt.

Dieſe, und mehrere Merkwurdigkeiten leget
der große, wohlgerathene Grundriß von Rom,
welchen der pabſtliche Baumeiſter, Joh. Bap
tiſta Nolli, 1748 herausgegeben hat, auf
einmal vor die Augen.
Veneditt ſtellet einemn Kenner nicht ſo viele!

Schonheiten: der Baukunſt dar. Der Anblic
dieſer

bJ J 5 ĩ



dieſer Stadt iſt von ferne prachtig, weil ſie, we
gen ihrer Lage auf einer Menge von zerſtreue—
ten Jnſeln, auf dem Meere zu ſchwimmen,
oder mit ihren Turmen, und Gebauden aus
demſelben heraufzuſteigen ſcheinet. Jhr gan—
zer Umfang wird auf 6 italieniſche Meilen ge—
ſchatzet; und man muß 2 Stunden Zeit haben,
wenn man ſie mit einer Gondel umfahren will.
Die daſelbſt etwas ſpater, als alle s Stunden,
mit der Ebbe abwechſelnde Fluth des Meeres
erhalt das Waſſer in den theils ſchmahlen, theils
ſehr breiten Kanalen, welche zwiſchen den Jn
ſeln ſind „und die Stadt durchſchneiden, in
beſtandiger Bewegung; kann aber doch die
kleinen nicht hinlanglich reinigen. Daher fie
im Sommer ubel riechen. Die Schiffarth
auf gedachten Kanalen iſt das beſte Mittel, in
der Stadt uberall hiunzukommen. Zu dieſem
Ende bedienet man, ſich der Gondeln, welche
Fabrzeuge ein trauriges Anfeben haben, weil
ſie entweber. mit ſchwarzem Tuche beſchlagen,
oder ſchwarz angeſtrichen ſind, und mit den
Leichenwagen ein ahnliches Anſehen haben.
Wenn man in ſelbigen fahrt: ſo iſt die linke
Seite jederzeit die Rang-: und Ehrenſeite, weil
der, welcher auf der rechten Seite ſitzet, den.
vorderſten Ruderer vor ſich hat, und von dem
ſelben an der Ausſicht gehindert, auch zuweilen
heſprihet wird. Ueber die Kanale gehen 450.

21.28 kleinere,
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kleinere, und großere großtentheils ſteinerne
Brucken. Die hochſte, und langſte iſt die
Brucke Rialto, welche mitten in der Stadt
uber den großen Kanal, der hier am ſchmahle—
ſten, und nur 40 Schritte breit iſt, aufgefuh—
ret worden. Sie beſtehet aus einem einzigen
Bogen, deſſen Grund go Fuß halt; ruhet auf
12000 Pfahlen von Ulmbaumen; iſt ganz mit
weißem Marmor bekleidet, und ſoll der Repu
blik 250000 Dukaten gekoſtet haben. Oben.
iſt ſie 37 Schritte breit, und mit Reihen von
Krambuden beſetzet. Man kann zwar in Ve
nedicz auch uberall zu Fuße gehen; aber die
Gaſſen ſind ſehr ſchmahl, und die Quaderſtei-
ne, mit welchen ſie gepflaſtert worden, bey naſ
ſem Wetter ſchlupfrig. Man jzahlet in dieſer
Stadt, auſſer der Patriarchalkirche, 71 Pfarr
kirchen, und noch viele andere Kirchen, 12 Abt
tehen, und Pridrate, Zzo. Munchenkloſter, 29
Nonnenkloſter, 23 Hoſpitaler, 18 Bethhau
ſet, 40 geiſtliche Bruderſchaften, mit ihren
Kapellen, 5z3 offentliche Platze, 165 marmorz,
ne und 23 metallene Bildſaulen. Die Grie
chen haben hier ſo, wie die Armenianer, ihrt
eigene Kirche, und einen Erjbiſchof. Alle;
vorhin erwahnte Gebaude ſind zwar von Stei
nen, aber mit weniger Baukunſt, aufgefuhretn
Die an dem großen Kanal ſtehende:7 Pallaſien
find zwar von Marmor, aber ziemlich gothiſch“

gebauet.
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gebauet. Jn dieſen Pallaſten, in den Kirchen,
und Kloſtern, machen Re vortreflichen Ge—
mahlde, welche lauter Meilſterſtucke ſind, die
großte Zierde aus; denn Weneditg iſt ein rech—
ter Sammelplatz ſchoner Gemahlde, und hat,
in dieſer Abſicht, einen großen Vorzug vor
RKom. Es ſind auch die daſelbſt, ſeit vielen
Jahren, bluhende zwey Mahlerakademien ſehr
beruhmt. Die Anzahl der Einwohner wird
auf 2000oo Seelen geſchatzet. Unter den
Luſtbarkeiten in Venedig ſtehet das Carneval
oben an. Es fangt ſich am 2ten Weihnachts-
tage an, und wahret bis zum erſten Dienſttage
in der Faſten. Man beluſtiget ſich, in diefer
Zeit, mit Redouten, Maſqueraden, Opern,
und Komodien. Der ſchone Narcusplatz iſt,
im wahrendem Carneval, der allgemeine

Sammilungsort der Zerſtreuungen. Zu den
unſchuldigſten, und angenehmſten Ergotzungen,
welche man in Oeneditnfindet, gehoören die vor—

treflichen Muſiken, welche wochentlich in den
Kirchen der Hoſpitaler Detz' Jneurabili, und:
Della Pirta, aufgefuhret werden. Jene iſt
an Stimmen, dieſe an Jnſtrumenten die ſtar—
keſte; an beyden Orten aber ſind die Bocaliſten,
und Jnſtrumentaliſten lauter geſchickte arme
Magdchen. Was fur ein aufinerkſamer Zu
börer wird hier Graun geweſen ſeyn!

Neapel,
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Neapel, oder Napoli, liegt mit der ei

nen Seite an einem Verge, und mit der andern
am Meere, und iſt ſo groß, daß die Mauern
9italieniſche Meilen im Umfange haben. Wenn
man aber die Vorſtadte mitrechnet: ſo betragt
der Umfang der Stadt 18 bis 20 Meilen.
Die Hauſer ſind großtentheils hoch, von Stei
nen erbauet, und haben platte Dacher, welche
mit Eſtriche ubergoſſen, und mit Bruſtlehnen
ſo eingefaßt ſind, daß man auf ſelbigen ſpazi
ren gehen kann. Die meiſten Straßen ſind
mit Quaderſteinen gepflaſtert; haben aber kei
ne Nachtlaternen. Es giebt jwar in Lieapel
nicht ſolche prachtige Pallaſte, als in Rom,
und Genua; man findet aber doch auch hier
Gebaude, welchen man das architektiſche Scho

ne nicht abſtreiten kann. Die 149 Kloſter,
die 4 Hauptkirchen, die 43 Pfärrkirchen, die
ↄo andere Kirchen, die 130 Kapellen, der koör
nigliche Pallaſt, der vornehmſte, und ſchonſte,
und andere Pallaſte, geben einem Liebhäber der
Bankunſt reichen Stoff zu Betrachtungen.
Das Univerfitatsgebaude, oder der Pallaſt De
gli ſtudii publici, welches der Statthalter,
Graf von Lemos, im r7ten Jahrhundert
auffuhren ließ, wurde das ſchonſte akademiſche
Gebaude in Jtalien, und viellelcht in der gan?
zen Welt, geworden ſeyn, wenn der Bau deßen
ſelben hatte vollendet werden konnen; aber es

fehlet
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fehlet beynahe noch die Halfte. Uebrigens iſt
Neadoel der Mittelpunkt der vortreflichen Mu—
ſik in Jtalien; obgleich Gros.ey ſchreibt, daß
die daſige Muſik etwas von dem Geſchmack der
Neapolitaner an dem Capriccioſo, und
Stravagante an ſich habe. Sie wird alſo
wohl nicht den Beyfall eines Graun, welcher
das Naturliche, und nicht das Ausſchweifende,
nicht das Kuhne in der Tonkunſt liebte, im
Ganzen erhalten haben. Doch ein muſikaliſches
Genie weiß auch aus fehlerhaften Stucken der
Tonkunſt Lehren zu ziehen.

Mantua, die Hauptſtadt des Herzogthums
Mantua, liegt in einem See, welchen der aus
tretende Fluß Menzo macht, der 20 italieni—
ſche Meilen im Umfange hat, und 2 Meilen
breit iſt. Zwey Hauptbrucken, Ponte de
WMolini, welche durch 2 Citadellen beſchutzet,
und Ponte di S. Giortzio, welche auf benden
Enden durch auſgeworfene Werke bedecket wird,
fuhren uber den See zur Stadi, welche ziem
lich groß iſt, faſt lauter breite, gerade und lange
Gaſſen, wohlgebauete ſteinerne Hauſer, ſchone
MPlatze, und ſchone Kirchen hat, und alſo, als
ein Jnbegriff vieler koſtbaren Werke der Bau
künſt, augeſehen werden kann. Sie wird
durch das Waſſer in zwey Halften geteilet;
aber durch 6 Brucken wieder verbunden.
Jm Sommer, wenn der See ſeicht iſt, und

De das
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das Waſſer faulet, iſt die Luft in Mantua
gar nicht geſund. Daher auch die bequterten
Einwohner ſich, in der heißen Jahrespeit, we
nig in der Stadt aufhalten. Jenſeit des Sees
liegen 3 Vorſtadte, gegen Putternacht Porto
Fortezza, gegen Nordoſten il ortgo di S.
Gioraio, und gegen Mittag il Che. Die
unter den daſigen 24 Kirchen befindliche Fran
eiſcaner-RKirche iſt inwendig ſo zierlich ge-
bauet, daß ſie, fur einen Bettelorden, faſt
iu ſchon iſt. Die ehemals beruhmt geweſene
berzogliche Gallerie, und Kunſtkammer iſt
1630, als die kaiſerlichen Soldaten die Stadt
mit ſturmender Hand eroberten, geplundert
worden, und liegt noch jetzt wuſte, und leer.
Jn der Schloßkirche aber iſt noch ein reicher
Schatz von Reliquien, goldenen, und ſilbernen

Kronen, Bildſaulen, und anderem koſtbaren
Altargerathe vorhanden. Reiſende Kenner
bewundern auch, in derſelben, zwey große
Meiſterſtucke der Mahlerkunſt, von welchen
das eine die Taufe Conſtantins, des Gro—
ßen, und das andere des heiligen Andreas
Martyrertod vorſtellet. Die Muſenſohne aauft
der 1625 daſelbſt geſtifteten Univerſitat brin
gen es gemeiniglich auch in der Tonkunſt ſehr
weit: denn dieſe bezauberende Kunſt gehoret
auch in Mantua, wie in dem ganjen Jtalien,
gleichſam zu Hauſe.

Jeht
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Fetzt werde ich erſt gewahr, daß mein Brief

faſt ſchon zu lang iſt. Es wird Dir, kleine
Neubegierige! die Du ſo gern Nachrichten von
Merkwurdigkeiten lieſeſt, und, wenn es mog—
lich ware, gern alles Denkwurdige in der gan
zen Welt wiſſen mochteſt, es wird Dir
voch nicht unangenehm ſehn, wenn ich Dir,
in meinem folgenden Briefe, den Beſchluß
der Erzuhlung des Reiſenden mittheile
Und nun kein Wortchen mehr, als die Ver—
ſicherung, daß ich, wenn ich auch die Be—
ſitzerin aller Pällaſte, aller Schatze, aller
Koſtbarkeiten in dem ganzen Jtalien ware,
dennoch das Band der Freundſchaft zwiſchen
uns beyden, dieſes ſuße, mein Leben ver
ſchonernde Band, nie trennen wurde; ſondern
daß auf ſelbiges mit Recht ſtolz iſt

Deine BWerlin,, wahre Freundin/
am aten Juniui BG.

1777.

NKeunter Brief.
Wardigſte Freundin!

in ebllichet Mann balt doch, halt t
ich bin ia. ein Frauenzimmer.  Alſo ein

E— ehrli
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ehrliches Magdchen halt ihr Wort; und hiet
haſt Du die verſprochene Fortſetzung, der in
meinem letzteren Briefe abgebrochenen Er
zahluntj.

Die Stadt Genugs liegt am Meere, und
hat zwar, weil ſie an einen Berg hinan ge?
bauet iſt, eine unbequeme Lage; fallt aber,
von der Seeſeite, in einiger Entfernung, ſehr
ſchon, und wie ein Amphitheater, in die Au
gen. An der Landſeite iſt ſie mit einer doppel—
ten Mauer umgeben, davon die außerſte, und
neuere uber das Gebirge gehet, bey dem Leucht

turme am Meere anfangt, und bey der Muu—
dung des Fluſſes Biſatzno am Merre ſich en
diget. Der ganze Umfang der Mauer er—
ſtreckt ſich auf 10 italieniſche Meilen. Die
an dem Ufer des Meeres ans dem Waſſer her
vorragenden Felſen haben Gelegenheit zu ver—
ſchiedenen Baſtionen gegeben, welche, an ei

nigen Orten, zweyfach, auch dreyfach hinterz
einander liegen. Die Larnge dieſer Feſtungs—
werke, und des unteren Theiles der Stadt be—
rragt 3 italienifſche Meilen 3· und die ſammtli
chen Werke der Stadt ſind mit zoo Kanonen
beſetzet. Die Stadt hat enge, und krumme,
aber gut gepflaſterte, und reine Gaſſen. Run
zwey Straßen, die nene, und die Straße
Balbi, ſind breit, gerade, und mit ſolchen
anſehnlichen Pallaſten bebauet, daß ſie an

SchonJ 5
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Schonheit, und Pracht vielleicht in Kuropa
nichts Aehnliches haben. Ueberhaupt ſind die
Hauſer in Genua gut gebauet, faſt alle aus—
wendig bemahlet, fehr hoch, und haben mei—
ſtentheils platte Dacher, auf welchen Garten
angelegt ſind. Die Vornehmen wohnen, um
friſche Luft zu haben, im zten Stockwerke.
Der Pallaſt, in welchem der Doge wohnet,
lieget faſt mitten in der Stadt; und iſt ein
altes, großes Gebaude von Steinen. Aus
dem in dieſem Pallazzo della Signoria be:
findlichen Audienzſaale gehet man, durch einen
engen Gang, in das Zeughaus, welches auch
in dieſem der Republik zugeborenden Pallaſte
anzutreffen, und ein Behaltnis von brauchba
rem Gewehre fur z40oo Mann iſt. Unter
den alten Waffen findet man einen mit 120
Piſtolenlaufen beſetzten Schild, welchen ein

gewiſſer Julius Caſar Vache zu dem Ende
ſoll haben verfertigen laſſen, um den Dotjze,

mit allen Rathsherren, bey ihrer Berſamni
lung, gleichfam auf einen Schuß aus dem
Wege zu raumen. Das merkwurdigſte Alter—
thum in dieſem Zeughauſe beſtehet in den 33
Harniſchen, derer beruhniten 33 Frauensper-

ſonen, welche 130r einen Kreuzzug in das
gelobte Land gewagt, und manchen Feind der
Chriſtenheit erlegt haben ſollen. Die Briefe,
welche der Pabſt Bonifacius, der Achte,

Er2 dieſer
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dieſerwegen ſo wohl an ſie ſelbſt, als auch an
andere, geſchrieben hat, hangen dabey auf
Pergament abgeſchrieben, und in einem gol—
denen Rahmen eingefaſſet. Sollten aber
dieſe Harniſche wurklich von Frauenzimmern
getragen worden ſeyn? Oder hat pielleicht der
ehrliche Bonifaeius die ganze Sache erdichtet,
um die Mannsperſonen zu beſchamen, und den
Kreuzzugen mehreren Zulauf zu verſchaffen?
Jn der Stadt zahlet man z2 Kirchen, 44
Monchenkloſter, und 25 Nonnenkloſter.
Wenn man von der Piazzo Sarſano nach
der auf der Hohe liegenden prachtigen Kirche
der heil.  aria von Carignan gehet: ſo
kommt man uber eine bewunderungswuürdige
ſteinerne Brucke, welche zwey, ehemals durch
ein tiefes Thal getrennt geweſene Berge, oder
Hohen, verknupfet. Sie beſtehet aus einent
kleinen, und drey großen Schwibbogen, iſt
uber go Fuß hoch, 15 Schritte breit, und
beynahe 170 Schritte lang. Unter derſelben
ſtehen, im Thale, Wohnhauſer. von 4 bis 6
Stoekwerken, uber welchen. doch nochein
freyer Raum von ſo, bis 12 Fuß iſt. Auf
Veranſtaltung des Rathes wurde 1751 eine
Atademie der Civil und Kriegsbankunſt geſtift
tet. Auch die Tonkunſt zeiget ſtch in Genug.
mit allen ihren reizenden Schonheiten.Florenz hat zwiſchen Bergen, welche mit

Olivenbauumen, Weinſtocken, Mehereyen,
Uuſt



ruſſthauſer, Landhauſern und Dorfern treflich
bebauet ſind, eine angenehme Lage, und wird
von dem Fluſſe Arno, welcher mit ſeinen 4
ſteinernen Brucken das Anſehen der Stadt
vermehret, in 2 ungleiche Theile abgeſondert.

Jn Abſicht auf jene Merkwürdigkeiten, auf
welche ein Reiſender zu ſehen pfleget, iſt ſie,
nach Rom, die vornehniſte Stadt in Jtalien,
und pranget beſonders mit Meiſterſtucken der
Baukunſt. Die Clorentiner ſind von den
Schonheiten dieſer Stadt ſo eingenommen,
daß ſie ſelbige fur unvergleichlich halten; aber
die papiernen Fenſter, welche man, nach ita—
lieniſcher Art, auch bier antrift, verringern
dieſe Schonheiten nicht wenig. Man findet,
in Florenz, 17 Markiplatze, 7 Springbrun
nen, 6 Saulen, 2 Pyramiden, 16o offent
liche Bildſaulen, 1 Metropolitankirche, 12
Collegiatkirchen, 44 Pfarrtirchen; 35 Mon
chentloſter, Go Nonnenkloſter, 37 Hoſpitaler,
und Armenaunſtalten, und etwan 70ooo Ein
wohner, welche von der gewohnlichen Aus-
ſprache des Jtalieniſchen abweichen, und faſt:
alleic, in A verwandeln. Zur Aufnahme
der Coſ. aniſchen Sprache hat ſich eine be
ruhmte Geſellſchaft von Gelehrten vereiniget,
welche ſteh Academia della Cruſea, oder von
Kleye (Academia furfuratorum) nennet, weil
ſie alles Jtalieniſche, welches nicht gut toſka-

I— E8 niſch
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niſch iſt, wie Kleye, auswirft. Jn der grof—
ſen, auswendig mit Marmor bekleideten, in—
wendig aber von ſchlechten Steinen, und ganz
im gothiſchen Geſchmacke gebaueten Metro—
politankirche heſet man, nicht weit von dem
hohen Altare, auf einem Marmorſteine eine
lateiniſche Jnſchrift, welche meldet: daß hier—
1439 die in der Geſchichte ſo bekannte Kirchen
verſammlung gehalten, und auf derſelben die
griechiſche Kirche, mit der romiſchen, vereini—
get worden ſey. Gegen der Kirche uber ſtehet
das achteckigte Battiſterio, in welchem alle
in der Stadt gebohrene Kinder getaufetwerden.
Es iſt ſchon gebauet, mit Z marmornen, 6
metallenen, Bildſaulen, und 16 großen Sau—
len von morgenlandiſchem Granit gezieret.
Rach den großherzoglichen Gebanden iſt der
Jallaſt des Marcheſe Riccardi, welcher
ehemals der mediceiſchen Familie gehoret hat,
der beſte. Auf dem Platze vor der Kirche
dell' Annunciara ſtehet die ſchone metallene
Bildſaule des Grosherzoges Ferdinand, des
Erſten. Die Collegiatkirche di S. Lo—
renzo iſt deswegen die ſehenswurdigſte, weil
ſich in derſelben die Begrabniskapelle der Groß
herzoge befindet. Sie iſt inwendig mit Mar—

mor, Porphyr, Jaſpis, Lapis Lazuli, Agat,
und anderen morgenlandiſchen Steinen beklei—
det, und hat ſchon 1722, als ſie kqum halb.

fertig
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fertig war 2, 70o0ooo Seudi gekoſtet. Auf
dem Platze vor der Kirche di S. Crinita ſie—
het man eine hohe Saule von Granit, mit ei—
nier porphyrnen Bildſaule, welche die Gerech-—
tigkeit vorſtellet, und von Cosmus, dem Er
ſten, 1564 aufgerichtet worden. Das Aller:
merkwurdigſte in Florenz iſt die weltberuhmte
Gallerie, der reicheſte Sammelplatz alles
deſſen, was in der Welt ſehenswerth, und koſt
bar iſt. Man hat von derſelben eine gedruckte
Beſchreibung in vielen Folianten. Die Ge—
mahlde an der Decke ſtellen die Erfindung der
Kunſte, und Wiſſenſchaften, die beruhmte—
ſten Leute der Stadt Fiorenz, und andere
dergleichen hiſtoriſche Denkwurdigkeiten vor.
Die Seiten ſind mit den Bildniſſen der Kai—
ſer, der europaiſchen Konige, vieler großer
Herren, der beruhmteſten Leüte aus dem me
diceiſchen Hauſe, und anderer beruhmten,
und gelehrten Manner, ganz dicht behangen.
Unten auf dem Boden ſtehen die vortrefliche—
ſten, griechiſchen, und romiſchen alten Bild

faulen, und Bruſtbilder, von jenen 72, von
dieſen aber 102 Stucke. Die Bruſtbilder der
alten romiſchen Kaiſer, und ihrer Gemahlin—
nen ſind nach dem Zeitalter aufgeſtellet. Aus
der Gallerie gehet man in verſchiedene mit merk

wlirdigen Gegenſtanden angefullete Zimmer.
Das eine enthalt einige hundert Bildniſſe der

E4 beruhm
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teſten Mahler, von ihnen ſelbſt verfertiget.
Jn einem anderen aber trift man große Ge—
faße von Porcellan; in einem dritten ſeltene
Alterthumer. Die Krone aller dieſer Zimmer
aber iſt die ſogenannte Tribuna, oder ein run
des Zimmer, deſſen Kuppel inwendig ganz mit
Perlenmutter uberzogen iſt. Hier ſtehet die
bey den Liebhabern der Alterthumer ſo beruhmte
Venus medicea (die mediceiſche, Venus, oder
die auf Koſten der mediceiſchen Familie ver—
fertigte Venus) ron weißem Marmor, welche
alle Vollkommenheiten eines wohlgebildeten
Korpers haben ſoll, zwiſchen zwey andern, auf
das kunſtreicheſte ausgearheiteten Bildſaulen
der Liebesgottin. Auch findet man hier einen
tanzenden Faunus, welcher von verſteinertem
Fleiſche zu ſeyn ſcheinet, nebſt einer Menge
anderer Alterthumer, Seltenheiten, und Koſt—
harkeiten. Zuder Gallerie gehoren auch noch
3 Zimmer mit mancherley alten, und koſtbaren
Waffen, und Kriegesruſtungen, unter wel—
chen ein Teutſcher beſonders den Harniſch,
und die Standarte des großen Helden, des
Herzoges Bernhard, vonSachſen-Weimar,
betrachtet. Der alte herzogliche Pallaſt hat,
beym Eingange, im Hofe, und auf dem Hul—
digungsſaale, vortrefliche Bildſaulen. Hier
iſt die großherzogliche ſogenannte Guardaroha,
in welcher i2 große, mit Silhergeſchirrgn an

gefullete



gefullete Schranke, die großherzogliche Krone,
welche der Pabſt Pius, der Funfte, im Jahre
1569 dem Cosmus, dem Erſten, aufgeſetzet
hat, ein koſtbarer Altar, deſſen vordere Wand
ganz mit Perlen, Rubinen, und anderen
Edelgeſteinen beſetzet iſt, und die große
Diana der Rechtsgelehrten, namlich die zu
Conſtantmopel geſchriebene Handſchrift der
florentiniſchen Pandekten, zu ſehen. Dieſe
Guardaroba ſowohl, als die Gallerie, hat
die Schweſter des letzten Herzoges aus dem
mediceiſchen Hauſe unter ſolchen Bedingune
gen an das Großherzogthum vermacht, daff
kein Großherzog ſie von hier wegbringen, noch
weniger veraußern darf. Die gewohnliche
großherzogliche Wohnung iſt in dem Pallazzo
de' Pitti, welcher in einem beſonderen, alt
romiſchen Geſchmacke, a la ruſtique, erbauet
iſt. Die Stadt iſt nicht befeſtiget; hat aber
doch, auf der einen Seite des Fluſſes Arno,
eine gute Citadelle ven 5 Baſtionen, und 2
Jorts, welche letztere ſehr verfallen ſind. Sie
hat einen alten hetruriſchen Urſprung; und
man kann nicht erweiſen, daß ſie von den Ro—

mern angeleget worden ſey. Sie mußte ſich
ihnen  aber, im Jahre 459 nach der Erbau—
ung der Stadt Rom, unterwerfen. Die
Uebhaber der Tonkunſt finden auch in Florenz,
bey den vortreflichen Muſiten in den Kircheu.
E Ezg und
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und Kloſtern, erwunſchete Gelegenheit, ihren
muſikaliſchen Geſchmack zu befriedigen.

Livo nd iſt nicht ſehr groß; aber neumo—
diſch, und ſo regelmaßig gebauet, daß man,
wenn man auf dem großen Markte ſtehet, durch
die beyden Stadtthore hinausſehen kann. Die
Anzahl ihrer ſammtlichen Einwohner erſtreckt
fich auf joooo, unter welchen ſich uber roooo
in einer abgeſonderten Gegend der Stadt bey
ſammen wohnende Juden befinden. Dieſe
letzteren haben, nebſt den Griechen, Arme
niern, und Turken, eine frehe Religions—
ubung; welche aber den Proteſtanten nicht zu
geſtanden wird. Es gereichet der Stadt zur
Unehre, daß luderliche Weibsperſonen in der—
ſelben offentlich geduldet werden, und in einem

eigenen Viertel, welches aus einigen Gaſſen
beſtehet, ungeſtohrt wohnen durfen. Det
Haven bey Livorno iſt ein Freyhaven, in wele
chem kein Zoll gegeben wird. Der Leuchtturm
liegt außer dem Haven auf einem freyen Felſen
in der See; und des Nachts brennen auf
demſelben, zur Bequemlichkeit der Seefah
renden mehr, als zo Lampen, in einer Laterne.
Uebrigens ſcheinen die Livornier in die Hande
lungsgeſchafte zu ſehr eingeflochten zu ſeyn, als
daß ſie ſo viel Geſchmat, als die Cinwohner in den

ubrigen großen Stadten Jtaliens, an der Mü
ſit, und andern ſchonen Kunſten finden konnten

Maailan.
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WMaailand, die Hauptſtadt des Herzog—
thums, welches eben dieſen Ramen fuhret,
hat 10 italieniſche, oder 2, und ein Viertel
teutſche Meilen im Umfange, mehr enge, und
krumme, als breite, und gerade Gaſſen; und.,
die haufigen papiernen Fenſter, anch die, ſelbſt
in großen Pallaſten, mit einauder vermiſchten
glaſernen, und papiernen Fenſterſcheiben ma—

chen kein gutes Anſehen. Da man hier 22
Thore, 6 Hauptkirchen, unter welchen die
Metropolitankirche die erſte iſt, 7 Collegiat—
kirchen, 6, Pfarrkirchen, viele andere Kirchen,
39 Monchenkloſter, 34 Nonnenkloſter, 100
geiſtliche Bruderſchaften, und 120 Schuten,
nebſt vielen herrlichen Pallaſten, und großen
Gebauden zahlet: ſo kann man ſich leicht vor—
ſtellen, daß das Auge eines Baukunſtlers Be
ſchaftigung genug ſinden muß. Die Metro
politankirche verdienet mehr', wegen ihrer
Große, (in welcher ſie aber doch der Peters—
kirche in Rom, und der Paulskirche in
Condon noch nicht gleichet, als, wegen ihrer
Pracht, geruhmt zu werden. Wenigſtens iſt
die Pracht in derſelben weder nach den Ge—
ſetzen der Symmetrie, noch nach den Regeln
des guten Geſchmacks, angebracht: denn die

Kirche iſt ein Haufen von Marmor, und von
Saulen, welche letzteren zwar auch von Mar
mzor, und mit vieler Kunſt gearbeitet; aber

nit unregel
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unregelmaßig zuſammengeſetzet ſind. Unter
dieſen Bildſaulen erreget beſonders diejenige,
welche den heiligen Bartholomaus, friſch ge—
ſchunden, mit der ihm noch uber die Schultern
hangenden Haut, vorſtellet, eine allgemeine
Bewunderung. Kenunner wollen derſelben die
Bildſaulen des Adams, und der Eva, uber
dem großen Portal, noch vorziehen. Man
hat an der inneren, und außeren Ausſchniü—
ckung dieſer Kirche ſchon ſeit aoo Jahren ger
arbeit; iſt aber doch noch nicht zum Ende ge-
kommen. Site hat den Fehler mit allen italie:
niſchen Kirchen gemein, dafi ſie zu dunkel iſt,
welehes vermuthlich die Mahlerehen auf den
Fenſtern verurſachen. Die Kirche des heil.
Alexander, und die Rirche des heil. Am—
vroſius, welche letztere den Corper dieſes Kir
chenvaters, wie auch die Corper der Konige
Pipin, und Bernhard, verwahret, gehoren
mit unter die ſchoneſten Kirchen. Bildhauer;
arbeit in Marnior, Gemahlde, Vergoldung,
und Strueturarbeit ſind an ſelbigen gleichſam
verſchwendet. Jm Jahre 1764 iſt in Mei-
land auch eine Akademie fur Baumeiſter, und
Bildhauer geſtiftet worden. Dieſe im Jahre
39s nach der Erbauung der Stadt Rom vomn
den Galliern erbauete Stadt iſt zwar gomal“
belagert, ofter, als omal, erobert, und amal
ſeſt ganz jerſtohret worden; hat ſich aber immer

wieder
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wieder erholet, und befindet ſich jetzt in einem

bluhenden Wohlſtande.
Loreto, dieſe von den Katholiken ſo hoch

verehrte Stadt, liegt ſehr anmuthig auf einem
Hugel, welcher ungefahr 2ooo geometriſche
Schritte vom Meere entfernt iſt, und von wel—
chem man, auf allen Seiten, eine ſchone Aus—
ſicht hat. Sie iſt mit tiefen Graben, und mit
einigen Turmen umgeben; dieſe Befeſtigung
aber hat nicht viel zu bedeuten. La ſanta
Caſa di Loreto, oder das heilige Haus, wel-
ches dieſen Ori· in der katholiſchen Chriſtenheit
ſo beruhmt machet, ſoll eben daſſelbe Haus

ſeyn, in welchem die heilictze Jungfrau Ma
ria zu Nazareth gewohnet hat. Die Engel
ſollen es 1291 im Mayhmoonathe durch die Luft,
aus Galilaa nach Terſato in Dalmatien;
von dort aber, nach viertehalb Jahren, in
Jtalien, und zwar qui ioten December 1295,
um Mitternacht, zuerſt in einen Wald der
recanatiſchen Gegend, ungefahr 1oooGSchritte
voni Meere; 8 Monathe nachber 1000Schritte
naher an Recanati; hierauf, nach wenigen
Monathen, an den Ort, an welchem es jetzt
ſtehet, gebracht haben. Die Kirche, in wel“
cher dieſes vermeinte Heiligthum ſtehet, hat
vorn ein ſchones Anſehen; inwendig aber.
nichts beſonderes. Das heilige Haus ſelbſt.
iſt aus Bachſſteinnen von ungleichet. Große gen

32 bauet,
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bauet, inwendig 48 Palmi romani (andert
halbe Palmi machen 13 Zoll, nach englandi—
ſchem Maaße, aus weniger 2 Zoll lang, 18
Palmi, 4 Zoll breit, und an den Seiten 26
Palrni hoch. Der vordere große Theil der—
ſelben iſt mit z7 ſilbernen Lampen, welche 505
8o, 104 bis 124 Pfund ſchwer ſind, behan
gen, und von dem kleineren, durch ein Alter
ohne Ruckſtuck, durch ſilberne Thuren, und
durch ein ſilbernes Gitterwerk, durch welches
man das beruhmte Marienbild ſehen kann,
abgeſondert. Die vornehmſie Seltenheit in
dieſem großeren Theile iſt das Fenſter, durch
welches der Engel Gabriel zu der maria ge
kommen ſeyn ſoll, um ihr die große Verkun—
digung zu, uberbringen. Jn dem kleineren
Theile, deſſen Wande mit Silberbleche uber-
zogen ſind, ſiehet man 1) den Feuerherd, ben
welchem die heilige Jungfraun gekochet hat,
uber deſſen Mitte ihre Bildſaule in einer koſt
baren Niſche ſtehet. Sie iſt von Cedernholz,
5 Palmi hoch; und das Kind, welches ſie auf
dem rechten Arme halt, iſt nicht Palmi
hoch. Die Geſichter beyder Bilder ſind mit

einem ſilberfarbigen Firniſſe uberzogen; aber
von dem vielen Rauche der Lampen ganz fchwarz
geworden. Die Kleidnng des Kindes iſt ge—
meiniglich feuerroth; das Kleid der Maria
aber himmelblau.  Das Bild ſelbſt iſt. mit

golde



goldenen Ketten, Ringen, und koſtbaren Ju—
welen faſt ganz bedecket, hat uberdies noch
große Koſtbarkeiten zum Schmuck, und einen
anſehnlichen Kleidervorrath, aus welchem ihr
Anzug zuweilen abgewechſelt wird. 2) Das
Kleid der Naria von Kamelot, welches nicht
nur die Bildſaule, bey ihrer Aukunft aus
Dalmatien, angebabt; ſondern auch Maria
ſelbſt, in ihrem Leben, getragen haben ſoll.
Es liegt in einem verſiegelten Kaſtchen von
Kryſtall. 3) Die Schaale, woraus ſie, und
ihr Kind, getrunken haben ſoll. Sie iſt von
blauem, und weißen Topferzeuge, aber ſchon
einmal zerbrochen, und daber mit braunem
Kitt wieder zuſammen geklebet worden. Die
Juwelen, mit welchen das Marienbild um
hanget iſt, die 17 goldeuen Lampen, welche
vor demſelben hangen, und 3, 5, 8,9, ja
ſogar 18, 20 und 37 Pfund wiegen; die gol—
denen Kinder, Engel, und andere Koſtbarkei-
ten, welche auf beyden Seiten der Niſche die
Mauer bedecken, verſetzen den Zuſchauer in
ein ſülles Erſtaunen. Der in der Saeryſtey
auf behaltene Schatz iſt ſehr groß. Man ſcha
Bet ihn auf 9 Millivnen Thaler. Jndeſſen
meinen doch erfahrene Reiſesde, daß das ehe—
wmalige grune Gewolbe in Dreßden denſelben
weit ubertroffen habe. Die jahrlichen Ein
kunſte der Caſa Santa belaufen ſich (die Ge—

ſchenke,
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ſchenke, und Gelubde der Pilgrimme itcht
mit gerechnet) auf zoooo Sendi. Jn der züu
derſelben gehorenden Kirche wird alle Sonna
bende, nach der Beſpercantate, bey welcher
ſich die italieniſche Muſic gemeiniglich in ihrer
ganzen Starke horen laſſet, eine italieniſche
Rede gehalten, deren jedesmaliger Hauptin-
halt ein von der Jungfrau Maria hervorge—
brachtes Wunderwerk feyn muß. Die Anzahl
der Einwohner, ſowohl in der Stadt, als in
den beyden Vorſtadten, wird auf 7ooo See
ben gerechnlet. Die meiſten von ihnen handeln
mit Roſenkranzen, Atznus Dei, Bildern det
beil. Jungfrau, und andern dergleichen geiſtlie
chen Galanteriewaaren. Jch will die ubri
gen wichtigen Stadte in Jtalien, deren Merk
wurdigkeiten ich Dir, meine liebſte Weng
ebenfalls noch aus der Erzahlung, welche det
junge Geotre von einem einſichtvollen Reiſen
den gehoret hatte, beſchreiben konnte, mit
Stillſchweigen ubergehen, und endlich zun
Schluſſe dieſes meines heutigen Briefes eü
len. Graun hatte ſeine Reiſe durch Jta
lien ſchon 1741 geendiget, einige geſchickte
Sanger mitgebracht, und ſahe ſich nunmehr
im Stande, die Oper einzurichten, deren Ka
pelle ich Dir, in einem meiner folgendeti
Briefe, beſchreiben will. Der erſte Felbzug
wurde mit eitren Waffenftillſtande beſchloſſen:

Friede
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VSriederich, der Ueberwinder Seines Feindes,

kam im ſpaten Herbſte 1741 mit Siegeskran
zen nach Berlin zuruck. Das Frohlocken des
Volkes, und die Freudengeſange der Muſen
toneten Jhm jauchzend entgegen; und Berlin
erfuhr, von dieſem Zeitpuncte an, ſo viele
merkwurdige, unter den Augen des Gr'*t vor—

fallende Veranderungen, daß dieſer Stoff ge
nug hatte, den Bin mit angenehmen Erzah—
lungen zu urterhälten. Alle ihre Freyſtunden
wurden hierzu angewendet; und wenn die
muthwillige Heerde zugelloſer Junglinge ſich
auf verbothenen Weiden ausſchweifend umher—
trieb: ſo ſahe unterdeſſen der uber unſere beya
den Vertrauten zufriedene Himmel ſie, unter

nutzlichen Geſprachen, ſtille Fluren bewande
len. O, warum kann ich nicht auch mit Dir,
Vertrauete meines Herzens! eben ſo unſchul—
dig die Arinehmlichkeiten der jetzigen Jabres—
zeit, in unſerem durch FSriedenichs Huld ſich
taglich verſchonernden Berlin genießen? Ware
um ktann ich Dir nicht ſo oft, als ich es em—
pfinde, mundlich ſagen, daß ich Dich liebe?
daß ich bin 2c. Berlin, den gten Junius
41777.
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Beſte Winn

S
Du beſinneſt Dich doch noch auf den Thier:
garten bey Berlin? auf den reizenden Luſt
wald, welcher mir den Aufenthalt in dieſer
weltberubhmten-Stadt doppelt augenehm ma-
chet? Jetzt ſollteſt Du ihn ſehen, dieſen
anmuthigen Hayn, welcher die glucklichen Ein-
wohner des zu immer großerem Glanuze ſich er

hebenden Berlin zu Tauſenden an ſich zieht,
und auch mich oft in ſeule ſtillen Schatten
locket! Jn ſeinen dichtgewolbeten tuſtgangen
athemet man den reineſten Aether; und von
den Wipfeln ſeiner hohen Tannen ſauſelt Ent
zucken in die Seele herab. Glaube nicht, daß
ſich hier ein Enthuſiasmus in meine, Feder er
gießet. Jeder Liebhabervder Schonheiten der
Matur muß, wenn er unſeren Thiergarten ſie
het, geſtehen, daß Berlin, durch ihn, einen
Vorzug vor allen großen Stadten in der Welt
hat. Denn nirgends findet man ſo nahe vor
der Stadt einen zum Luſtwandeln ſo bequemen,
ſo ſchonen Wald; und damit ich Dich uber/

zeuge,
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zeuge, daß mein Gemahlde nicht ſchmeichelt:
ſo lies, von einem gewiſſen Schriftſteller:

Gedanken bey einem angenehmen Spa—
zirgange von dem Koniglichen
Schloſſe an, bis in den Thiergarten;
im Fruhlinge 1769.

Lange genug haſt Du, freundſchaftliche,
treue Muſe! in einem ſtillen Gemache, feru
von den erlaubteſten VBergnugungen, die Ein
ſamkeit mit inir aethejilet. Lange genug biſt
Du die einzige Geſellſchafterin meiner truben
Tage geweſen. Jetzt will ich Dich nicht lan—
ger einkerkern; nicht langer abbalten, Dich
an dem Orte, wohin die unausſprechlich-weiſe
Vorſehung uns beyde, nach uberſtandenen,
furchterlichen Ungewittern, gefuhret hat, mit
heiteren Blicken unguſehen, die Schonhei:
ten dieſer prachtigen Stadt, und die anmuths-—

vollen Gegenden um ſelbige, zu Deiner Auf—
munterung, zu betrachten. Der Schopfer
der Tage geprieſen, angebetet ſey ſeine
ſchopferiſche Allmacht! hat heute einen ſcho—

nen Fruhlingstag auf die Gefilde der Sterb—
lichkeit herabgeſendet. Freundlich lachelt Au
rora den erwacheten Fluren. Das frohe
Chor gefiederter Sanger ſtimmet ſchon ſeine
entzuckenden Lieder an; und die ganze Natur

F 2 ladet
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ladet zu einem Spaziergange ein. Kommi,
laß' uns die friſche Morgenluft, den Balſam
des Lebens, genießen! Jch will Dir Tauſend
Gegenſtande zeigen, welche Du Deiner Auf—
merkſamkeit werth ſfinden wirſt.

Siehe dort das prachtige königlicheSchloß!
Bewunderſt Du nicht die Kunſt der Menſchen,
welche, ihres ſchwachen Corpers ungeachtet,
ſtark genug ſind, Saulen von ſo ungeheurer
Große aufzurichten, und aus harten Steinen
einen ſo herrlichen Pallaſt zuſammen zuſetzen?
Hier hat die beſte, die verehruntgawurdig—
ſte unter den Koniginnen Jhren gewohnli
chen Wohnſitz. Wunſche Jhr. die Erfullung
Jhres frommen Gebetes, und den preußi—

ſchen Landern lauter Koniginnen nach Jhrem
Bilde. Jene KRaſtanienbaume, deren
Zweige ſich in der ſanft vorbeyfließenden Spree
ſpiegeln, winken uns, einige Augenblicke in
ihren dichten Schatten auszuruhen, und uber
die Dienſtſertigkeit des Fluſſes, welcher auf
ſeinem geſchmeidigen Rucken Bedurfniſſe, und
Ueberfluß fur uns tragt, uns zu freufn. Hier
ergotzen ſich, an kuhlen Sommerabenden,
Junglinge, Manner, Greiſe, erfahrene, und
unerfahrene Schonen. Hier gehet die Freund

ſchaft au der Hand der Vertraulichkeit, und
erleichtert ihre beklemmete Bruſt durch leiſe
Geſprache. Hier ſaget mancher Damon ſeiner

Phillis,
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Phillis, daß ſie die Gebieterin uber ſein Herz
ſey. Aber, ach! mochte hier nur nie die
Sprache der Unverſchamtheit gehoret werden!
Mochte hier nur nie ein Wohlluſtiger auf den
Raub der Unſchuld lauern! Neptun! Du.
lauſcheſt hier, von keuſchen Najaden umge:
ben, unter dem Schleyer der Nacht. Erbli—
ckeſt Du kunftig einen Verwegenen, welcher
frech genug iſt, dieſen Sanimelplatz der
Freundſchaft, und Zartlichkeit, durch ſchmu—
tzige Ausdrucke zu entweihen; ein keuſches Ohr
zu beleidigen; oder wohl gar der Tugend einer.

auf bluhenden Schonheit Metze zu ſtellen: ſo
eile ſchnell aus deni Fluſſe hervor; erhebe Dei
nen Dreyzack; ſchwinge ihn zornig uber dem
Haupte des Strafbaren, und vertreibe ihn,
ohne Anſehen des Standes, aus der Ver—
ſammlung.

Was denkeſt Du, Muſe! von jenem ſtol—
zen Gebaude? Jſt es etwan ein furſtlicher
Pallaſt? Nein, es iſt ein Zeughaus, ein

Behaltnis der Werkzeuge des Mars. Hier
werden die Waffen fur die ſiegreichen Heere
des großeſten Helden, des unvergleichli—
chen Koniges aufbehalten. Hier ruhen.
Schwerdter in ihren Scheiden, vor welchen,

wenn ſie, auf Friederichs Wink, entbloßet
werden, die halbe Erde zittern muß. O,
iwunſche, daß Er nie gezwungen werden moge,

F3 ſie
Je

2
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ſie zu entbloßen! Wunſche, daß dieſer ftucht
bare Tempel auf ewig verſchloſſen bleibe!

Dort, weiter zur Linken, ſtehet der Pallaſt
des Prinzen von Preußen? Du betrachteſt
ihn ſo aufmerkſam? Ja, betrachte ihn nur.
Hier hat ein liebenswurdiger Autzuſt Wil—
helm, durch huldreich Blicke, manches Auge
auf Sich gezogen. Hier haben zwey große
Prinzen, und eine große Prinzeßin, das
ULicht der Welt erblicket, ein Kriederich
Wilhelm, welcher einſt, als Konitg, uber
uns herrſchen wird, ein Friederich Heinrich
Karl, deſſen viel zu fruher Tod dem Lande
Thranen 'auspreſſete, und eine Kriederike
Sophie Wilhelmine, in deren Armen jetzt
ein wurditger· Statthalter von Hholland
glucklich iſt. Hier betrauert eine Durchlauch
tige Wittwe, eine von dem ganzen Dolke
verehrte Prinzeßin, das Andenken Jhres
verewiegten Gemahls. O, mochte die—
ſer Pallaſt ſtets von Prinzen von Preußen
bewohnet werden!?

Laß uns weiter gehen. Dieſes Gebaude
hier verrath, durch ſeine Ueberſchrift, die Ab
ficht ſeines Daſeyns. Es iſt das Opernhaus,
welches Friederich, der Lieblincz des Apollo,
errichten ließ. Er, ein Neiſter in der Dicht
kunſt, ein Freund der Eutrope, einzwey—
tder Muſengott, wollte die ſrohen Muſen zu

einen
J
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einem Wetteifer aufmuntern; und hier beei—
fern ſie ſich um die Wette, den Beyfall ihres
Schutzgottes zu verdienen. Der Monarch,
welcher unter dem Donner des Geſchutzes, und
in dem Schatten des Oelzweiges, gleich groß
iſt, gonnet ihnen zuweilen Seine Aufmerk—
ſamkeit, und beſſert ihren Geſchmack. Unter
Seinem Scepter werden ſie von Fremden be-
ueidet; und muſſen ſie nicht ſtolz darauf ſeyn,
daß ein ſo großer Konig ſie Seines Umganges
wurdiget?
Die Wiſſenſchaften einſt, als Schutzgott, zu bedecken,
Ein Landesherr zu ſeyn, der Kunſt, und Fleiß belebt,
Ließ Er, als Prinz, Sich ſchon der Muſen Quellen

ſchmecken,
Und ward ein Muſengott, vor dem die Einfalt bebt.

Die Dichtkunſt ſingt, durch Jhn, bezaubernd-ſchone

Lieder. 2
Selbſt Galliens Zomer, ganz in ſich ſelbſt verliebt,

Legt doch, wenn Friedrich ſingt, die ſtolze Leyer nieder;
Und fuhlt der Tone Reiz, der ſeinen Neid betrubt.

Du keunneſt doch den tapfern Held, welcher,
Ibey Freyberg, einen ſo herrlichen Sieg er—
fochte? den großen Prinzen HSeinrich?
Hier, zur Rechten, erblickeſt Du Seinen
Pallaſt. Er iſt groß, und glanzend; aber,

fur die Große des Prinzen, noch zu klein.
Denke zuruck an jenes entſcheidendr Treffen.

avbeelch ein von unvergeßlicher Ehre begleiteter

nteo? 84 Tri
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Triumph! Was fur zuſammengedrangte Hau—
fen von uberwundenen, fluchtigen Feinden!
Was fur gehaufete Trophaen! Welch ein er
habener Prinz! Was fur ein Muſter der Hel—
den! Nie muſſen unſeren Kriegern ſolche
Helden fehlen!

Jetzt kommen wir unter die Linden. Rei—
zender Anblickh! Eine Menge von Menſchen

aus allen Standen, beyderley Geſchlechtes,
ſuchet hier die Aufmunterung des Geiſtes mit
der Bewegung des Korpers zu verknupfen.
Hier ſiebet man Helden, Staatsmanner, Ge
lehrte, Kaufteute, Kunſtler und Handwerker
unter einander gemiſchet. Zwiſchen dieſen
ſechs Reihen erhabener Baume wandelet, bey
angenehmer Witterung, ein großer Theil der

Einwohner dieſer Stadt. Manche Sorge
wird hier von kuhlen Luften hinweggewehet,
mancher Kummer in Zufriedenheit verwandelt.
Wir wollen uns auf dieſe Banke ſetzen, und
unſere Blicke unter den verſchiedenen Gegen—
ſtunden umher irren laſſen Bemerkeſt Du
nicht auf vielen Geſichtern gewiſſe hohniſche
Zuge? Dieſe ſind blos hierher gekommen, die
Fehler ihrer Nebenmenſchen zu belachen, ohne
zu wiſſen, daß ſie ſelbſt am meiſten verdienen,
verlachet zu werden. Bettrachte nur jenen
Fluchtigen, welcher ganz im Witze gebadet zu
ſeyn ſcheinet. Siehet er nicht einem Geck

volkom
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vollkommen ahnlich? Und dennoch ſpottet er
uber alle Vorbeygehenden. Jene Stolze,
welche mit der unertraglich-langen Schleppe
ihres flatternden Kleides ſo viel Staub erre—
get, ohne ſich dabey zu erinnern, daß ſie ſelbſt
nur. Staub iſt, tadelt mit einem bittern Lacheln
alle ubrigen Frauenzimmer. Ob ſie etwan
nicht weiß, daß ihre Bildung ekelhaft, ihr
Gang gezwungen, und ihr ganzer Auzug la—
cherlich iſt? Tadelnswurdige Thoren! Muſſet
ihr, durch euer unanſtandiges Betragen, dieſe
dem unſchuldigſten Bergnugen geweiheterinden,

welche oft gewurdiget werden, Majeſtaten, und
Hoheiten zu beſchatten, entweihen? Nicht fur
euch ließ ſie jener qroße Churfurſt pflanzen,
Deſſen noch großerer Urenkel jetzt die Be
wunderunh der Welt iſt. Geſuhlvolle Seelen
ſollten hier das Gluck des geſelligen Lebens ge—

nießen; und mochte nur nie die ausgelaſ—
ſene Frechheit in dieſen erquickenden Schatten
raſen! Jenes Thor, welches ſich dort, in
perſpectiviſcher Ferne, zeiget, fuhret in den
Ehiertgarten. Laß' uns hingehen, und das
Anmuthige in demſelben beſchauen. Vor uns
eilen ſchon die Freunde dieſes Luſtgefildes zu
ihren gewohnlichen Ergotzlichkeien. Wir
wollen ihnen langſam folgen, und jeden Schritt
mit einem Gedanken paaren.

 r g 4—51 s5 GSiehe!
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Siehe! jener bartige Grenadier wird uns

eine Hoflichkeit erzeigen. Er laßt den Schlag—
banm in die Hohe, und wir gehen unter dem—
ſelben hinweg. Entzuckende Ausſicht!
Muſe! wohin wenden wir uns zuerſt? Wel—
chen Luſtgang wahlen wir? Es iſt ſchwer, un
ter vielen Schonheiten eine Wahl zu treffen.
Doch, wir wollen zuvorderſt hier, bey dem
Eingange, ſtehen bleiben. Vermuthlich
weißeſt Du, was dieſe beyden Bildſaulen,
welche uns zuerſt in die Augen fallen, vorſtel-
len ſollen. Jene dort iſt eine Abbildung Dei
nes Vaters, des Apollo; und der Anblick
deſſelben ſaget uns, daß dieſe Gegend den
Muſen ſehr gunſtig ſey. Dieſer hier iſt der
ehrliche Orpheus, ein Muſter zartlicher Ehe
mauner, welcher ſeine geliebte Eurydice dem
ſchwarzen Gebiete des Pluto glucklich ent
leyerte. Er ſtehet, ohne Zweifel, hier aus
einer moraliſchen Abſicht. Man erblicket ihn
ſogleich bey dem Eintritt in den Thiergarten;
und ſein Andenken erinnert beyde Geſchlechte
an die Keuſchheit, und beſonders die Verhent
ratheten an die Pflichten der ehelichen Treue.
Er, wvelcher mit ſeiner Leyer in furchter
liche Tiefen hinabſtieg, und nicht eher ruhete,
als bis Pluto, und Proſerpina ihm ſeine
geliebte Gattin wiedergaben, mas fur ein
nachahmungswurdiges Muſter einer unveran

derli
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lichen Liebe! (Wurde Mario, der in ſeiner
be ſo unbeſtandige Ehemann, wohl zehen
chritte gehen, um ſeine gegen ihn ſo treue,
liebreiche Gattin, wenn ſie erblaſſen ſollte,

n Armen des Todes zu entreißen?) Und,
ſeine Eurydice, welche den unkeuſchen

narmungen des Ariſtaus entſlohe, und von
ier Schlange getodtet wurde, was fur
ne gewiſſenhafte Gattin! Wurde die ver—
htungswerthe Volupine wohl der kleineſten
zerſuchung widerſtehen? Jhr Vario's!
hr Volupinen! lernet, euch bey dieſer
zildſaule ſchamen. NMun, Muſe! wirf
)einen Blick dieſen breiten Weg hinab. Er
ihret nach Charlottenburti. Wie anmu—
ig muß dieſer Weg ſeyn! Mit zierlichen He
en kunſtmaßig eingefaßt, lauft er zwiſchen
zaumen fort, deren Wipfel die Wolken zu
eruhren ſcheinen. Auf beyden Seiten kann
ian, auf einem breiten Fußwege, unter be—
aubten Zweigen, neben einer Menge von Ge—
enden, Reitenden, und Fahrenden, mit der
roßten Bequemlichkeit einhergehen. Wir
vollen verſuchen, ob wir nicht das Ende dieſes
uſtganges erreichen konnen. Er muß ſehr
äng ſeyn. Aber Du mußt nichts Merkwur—
iges unbemerket laſſen. Siehe, hier, zur
Rechten! Was fur eine Menge von geraden,

J

ind krummen Gangen! Einige entſtehen erſt
unter
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unter der Hand des Gartners; und die derr
angelegten Hecken wachſen einer beneidenswer-
then Rachkommenſchaft entgegen. Jſt das
nicht die Diane, die Gottin der Jagd? Ja,
ſie iſt es. Aber ihren Bogen hat ſie verlohren.
Jch finde auch nicht mehr den halben Mond
auf ihrem Haupte. O, Muſe! ſage ihr ins
Ohr, daß ſie nicht unſere Berliniſchen Scho—
nen zur Nachahmung reize. Sie konnte den
Anblick einer Mannsperſon nicht ertragen.
Daher erwahlte ſie die Jagd zu ihrem Zeitver—
treibe, und einſame Walder zu ihrem Aufent—
halte. Was wurden unſere Junglinge lich
verſtehe hier auch Junglinge von 40, bis 60
Jahren) anfangen, wenn alle Schonen, vor
ihnen, in die Straucher flohen? Sie wurden
ihnen doch wohl nicht nachfolgen? Dort,
zur Linken, ſehen wir ja ſchon den Karpfen
teich. Laß uns naher hinzugehen. Wie vor
treſlich hat ſich hier die Kunſt, mit der Natur,
vereiniget? Aber die Nachwelt, wird erſt
in dem Schatten der hier gepflanzeten Baume.
frohlich ſeon. Merke Dir unter denen vier
Bildſaulen, von welchen drey nahe an den
Teich ageſetzet ſind, die vierte aber etwas ent
fernt ſtehet, beſonders die DBenus. Sie la—
chelt auf den kleinen Cupido, welchem ſie den
Kocher mit den Pfeilen weggenommen hat, mit.
einnehmender Freundlichkeit herab, und ſchei—

net
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net zu ihm ſagen zu wollen: „Du loſer Klei-—
„ner! Jch muß Dir nur Deine Pfeile neh—
„tmen. Dau mnochteſt hier ſonſt zu viele Her—
„zen verwunden.. Die vorſichtige Got-
tin! Sie hat Recht. Nirgends kaun ein
zartliches Herz ſich vor Atnors Pfeilen weni—
ger huten, als in ſolchen angenehmen Gegen—
den, wo die Natur ſeibſt zur Liebe reizet. Jn
einiger Entfernung von hier erblickeſt Du et—
was Weißes. Es ſind ebenfalls Bildſaulen,
und, wenn ich nicht itre, ſechszehen.
Sie ſind, in einem weiten Kreiſe, um den
Weg geſtellet, und verdienen, daß wir ſie in
der Nahe betrachten. Wie geſchickt hat des
Kunſtlers Hand ſie gebildet! Bacchus, Ce
res, Slora, Seronia, Pomona, Leliei—
tas (mit dem Oelzweige in der rechten, und
mit dem Fullhorne, in der linken Hand) geben
bier zu verſtehen, daß unter dem weiſen, und
machtigen Scepter des beſten Konitges die
Wohlfarih der Länder bluhet. Endlich
muſſen wir wohl wieder zuruck kehren. Latz
uns dieſer breiten Allee folgen. Sie bringet
uns zu denen Gezelten, unter welchen Mun—
terkeit, und Vergnugen herrſchen. Aber
laß uns vor dieſen frohen, fur uns zu rau—

ſchenden Geſeliſchaften unbemerkt vorbey—
ſchleichen. Stilie Luſt ſoll uns begleiten. Jn
den zahlreichſten Geſellſchaften iſt man am al

lerwe
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lerwenigſten vergnugt; und wie theuer muß
man nicht oft, in ſelbigen, den Schatten eines

Vergnugens erkaufen! Findeſt Du nicht an
dieſer Ausſicht in grune Fluren, an dieſem
beblumten Uſer der Spree, an dieſem reiz
vollen Schauplatze der Natur, mehr Ge—
ſchmack, als an dem Gewaſche eines witzeln
den Thoren? Die ſeufzende Philomele lo—
cket uns wieder in den Hayn zururck. Laß uns,
noch einige Stunden in demſelben zubringen.
Wir haben noch nicht alle ſeine Schonheiten
bewundert. Queer durch denſelben gehen Alleen,
durch welche man in jene ſchone Garten kommt,

wo der feinere Theil der hieſtgen Einwohner in
freundſchaftlichen Zuſammenkünften, frohli
chen Gaſtmalen, und munteren Tanzen er—
laubte Freuden ſuchet, und oftere Feſte fehert.
Hat nicht Berlin einen gechten Ueberfluß an
Gelegenheiten zu unſchuldigen Luſtbarktiten?
Der Thiergarten allein iſt zu der erwunſchte
ſten Gemuthsveranderung hinreichend. Ja,n
er iſt dem Weiſen ein Paradies. Wier
viel Dank ſind nicht die Freunde der Natur
dem huldreichen Landesvater ſchuldig, wel
cher die Anmuth deſſelben mit jedem Jahre
verſchonern laßt. Auch Du, Muſe! mußt
dafur, daß Du hier, unter Seiner beglucken-
den Herrſchaft, die beſte Jahreszeit genießen
kannſt, Seinen Scepter ehrerbietigſt kuſſfen;

Hier
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Hier ſollſt Du noch oft den reinen Aether trin-
ken; noch oft der Tugend, und der Reli—
gion ernſthafte Betrachtungen wiedmen;
noch oft auf Mittel denken, der Welt nutzlich
zu ſeyn. Jetzt aber wollen wir uns, unter ei—
nem beſchattenden Baume, auf dem weichen
Graſe niederſetzen, die Thoren verlachen, und
unſere Feinde ſeegenen. „Seegnen?,
Ja! Sind ſie uns nicht dazu behulflich ge
weſen, daß wir jetzt ruhig im Schatten ſitzen
konnen?
Was ſageſt Du, meine Wen! zu dieſen

Gedanken? Sie beweiſen wenigſtens, daß ich
Recht habe, wenn ich unſeren Thiergarten
ſchon nenne. Die Jugend, dieſer dem Fruh
linge der Natur ſo ahnliche Morgen des
meunſchlichen Lebens, floßet einen Hang nach
dem Genuſſe jener Freuden ein, welche der
junge Lenz den Kennern ſeiner Reize zufuh
ret Auch unſer Ber fuhlete ſo, wie ſein
Freund, dieſen naturlichen Hang. An einem
gewiſſen Tage wurden ſie, von demſelben, nach
dem Thiergarten hingezogen. Sie durchkreu
zeten alle Gange dieſes luſtreichen Labyrinthes,

und ſetzten fich eudlich ermudet an dem Ufer
kines rieſelnden Baches nieder, welcher den
Thiergarten beſechließt und eine Muhle treibet.
Vor ihnen lag ein Kornfeld, auf welchem ſich
Millionen Halme unter den goldenen Laſten

ihrer
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ihrer vollen, ſchon reifenden Aehren beugeten,
und von dem erfriſchenden Hauch eines ſanften

Abendwindes in eine ſchwankende Bewegung
geſetzet wurden. Jn der Ferne erblickten ſie
Char lottenburtg, welches mit ſeinen von der
freundlichſten Abendſonne vergoldeten Dachern

da ſtand. Die Nachtigall horeten ſie nicht
mehr; denn der Aerndtemonath war ſchon
nahe; aber dafur zwitſcherte ihnen die kleine

Grille, und ſchlug mit ihren Flugeln die Ae—
cente zu dem allgemeinen Lobgeſange der groſ-—

ſen Natur!

Unſer Bi konnte ſo viele vereinigte Schon
beiten der Schopfung nicht um ſich her ſehen,
ohzne ſich an ſein? Heymath zu erinnern; nnd mit
der lebhafteſten Vorſtellung von derſelben kun
digte er ſeinem Gri an, daß er, nach wenü
gen Tagen die vaterlichen Fluren wieder ſehen
wurde, weil ſeine Aeltern ihn in wahrenden Som
merferien, bey ſich haben wollten. Gie gerie—
then hieruber in ein Geſprach, welches Du,
meine Werthe! in der Fortſetzung meiner
Briefe an Dich finden wirſt. Heute kann
ich, ſo gern ich mich auch mit Dir ſchriftlich
unterhalte, nicht langer ſchrelben. Mor—
pheus nimmt mir die Feder aus der Hand.
Doch, das ſoll er mir nicht umſonſt gethan
baben. Er ſoll mich dafur, im Traume, zu

Dir
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Dir bringen; damit Dich, doch wenigſtens
im Traume, einmal wieder umarmen konne,

Deine
Berlin,

am Sten Junius Hes.
1777.

Eilfter Brief.
Wurdigſte Freundin!

Meute fange ich meinen Brief an Dich mit
einem recht tiefen Seufzer an; nicht etwan
uber die Untreue eines Liebhabers; nicht etwan
uber die Unbeſtandigkeit der Mannsperſonen;
(Du weißeſt, daß mich die Liebe nicht beunru-
higet) uber Deine Entfernung von mir ſeufze
ich, bin mißvergnugt, daß ich mich nicht
zuweilen mit Dir eben ſo vertraulich, als un
ſer Birn, mit ſeinem Grin, in unſerem
ſchonen Thiergarten  niederſetzen, und das

Gluck der. Freundſchaft in der Nahe genießen
kann. Jndeſſen befurchte nicht, daß eine
ubele Laune den Ton zu dieſem Briefe angege
ben habe. Erwarte vielmehr von unſern bey
den Junglingen, welche ſich, in demſelben,
unterreden, die muntere Sprache der ſorgen
freyen Jugend; und nun hore ihr Geſprach:

G Als
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Als Gr'n den Entſchluß des Brn, ſeine

Aeltern zu beſuchen, vernahm, ſagte er, mit
einiger Unzufriederheit, zu ihm: Wie? Jhr
wollet verreiſen? Das wird Euch ſehr leid
werden.

Wie ſo? (rief Bi) Mir deucht, man lebt
nirgends vergnugter, als bey den Seinigen.

Gr'ren Freylich wohl; aber etwas Außer
ordentliches ſiehet man weder alle Tage, wie
Jhr bisher Euere Aeltern geſehen habt; noch
uberall, am wenigſten auf dem Lande. Wiſſet
Jhr denn nicht, daß die Vermahlung der
Prinzeßin Ulrika, der Schweſter unſeres Ko—
niges, an den Konig von Schweden, ſo nahe
bevorſtehet? Der Graf Theßin iſt ſchon hier,
um Sie abjzuholen.

Bonn. Nun? Jch werde doch wohl,
bey einer ſo hohen Vermahlung, nicht zugegen

ſeyn durfen?
Gr'*. Als Gaſt, freylich nicht; aber,

als Zuſchauer. Wenn Jhr nicht verreiſet: ſo
konnet Jhr, mit mir, und mit vielen Tauſen
den, an denen feſtlichen Freuden, welche dieſe
Vermahlung uber das ganze Volk verbreiten
wird, Theil nehmen. Das werden Feyerlich—
keiten ſeyn!

Bon. Und was fur Feyerlichkeiten?
Gr Eiin prachtiges Feuerwerk, welches

dort, am Schloßgarten in Charlottenburg,
auf
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auf dem Waſſer abgebrannt werden wird; und
dann die Wiederholung der Oper Cato, welche
im Januar dieſes Jahres zum erſtenmale
mit ſo vielem Beyfalle aufgefuhret iſt. Sie
wird einen ganz neuen Prolog haben, wel—
chen der Kapellmeiſter Graun ausdrucklich
auf dieſe Begebenheit verfertiget hat.

Das faſſet unſer Brr mit beyden Ohren;
und nun iſt er, wie auf der Eleetriſirmaſchine.
Er will fort. Er muß zu ſeinem Schreibe—
tiſche eilen. Ein Brief an ſeine Aeltern ſoll
ihm die Erlaubnis erbitten, hier zu bleiben.
Aber wo findet ſich ein beflugelter Bothe, den
Brief recht geichwinde zu uberbringen? Die
Zeit iſt zu kurz. Nach zwey Tagen kommt
ſchon der Wagen von Hauſe, ihn abzuholen.
Ach, die Oper! die Oper!“— Wenn er
nur die nicht verſauumen durfte! Sein
Freund lachelt, indem er es faſt bedauert, ihn
mit der Nachricht davon unruhig gemacht zu
haben; und troſtend verſichert er ſeinen Bin
daß er ſich an den Opern noch ſatt ſehen werde.

Bon betheuert: Jn Ewigkeit nicht! Es muſſe
nichts Vortreflicheres in der Welt ſeyn, als die
Vorſtellung einer Oper.

Gron Jrbr habt Recht. Außer der Na—
tur ſelbſt iſt, in dem ganzen Gebiete unſerer
Einbildungskraft, nichts Prachtigeres, als ein
ſolches konigliches Schauſpiel; und die Voll—

G 2 kommen
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kommenheit, zu welcher Kriederich die Opern

ſobald zu bringen gewußt hat, iſt ein Beweis,
daß Er, auch in Seinen Vergnugungen, wie
in der Ausubung Seiner erhabenen Pflichten,
ein wahrer Konig ſen. Das Opernhaus, die
glanzende Schaubuhne, die Kapelle, die Saän-
ger, die Sangerinnen, die Tanzer, die Tan—
rerinnen alles iſt, nach den Regeln des rich
tigſten, des feineſten Geſchmackes, gewahlet,
und zuſammengebracht.

Benw GEs iſt auch wohl dem Konige nicht
wenig ſchwer geworden, das alles zuſanimen

zubringen. Green  Was iſt doch nicht einem Koni
ge, und einem Konige, wie der Unſerige
iſt, moglich! Aber was fur große, und wich—
tige Veranderungen, zur Verherrlichung
Seiner Krone, laſſet nicht die imverbeſſerliche
Auswahl, und der weiſe Eifer, mit welchem
Er dieſer, im Vergleiche mit Seinen Regie—
rungsgeſchaften, unbetrachtlichen Sache, einen
ſo hohen Grad der Vollkommenheit zü ver—
ſchaffen wußte, vorausſehen? Schon, ais
Kronprinz, in Rheinsbergg legte Er', wie
Jhr ſelbſt wiſſet, den Plan zur Oper an; unnd
wußte dazu, in jenen Virtuoſen, welche Jhr
damals, im Cammerconterte zu Rheinsbeüg,
ſpielen horetet, die vorzuglichſten Manner an

Jſich zu iehen, deren njahl, bey Endigung
des



des erſtes Feldzuges 1741, durch mehrere geſchick

te Manner, zur vollſtandigſten Kapelle, welche
irgendwo ſeyn, oder geweſen ſeyn mag, ver—
mehret wurde.

Benn Was iſt denn das, eine Kapelle?
Grun Das Orcheſter, oder der Sammel:

platz aller koniglichen Tonkunſtler, welche, ben

der Vorſtellung einer Oper, daſelbſt zuſammen
kommen,. und in einer vollſtimmigen Harmo—
nie ihrer Jnſtrumente ſpielen.

Bon Aber was fur Jnſtrumente werden
denn zu einer Oper gebraucht?

Gren Gs ſind gemeiniglich:
ztey Slugel,

zwolf Violinen,
vier Violen, oder Bratſchen,

vier Violoncello's,
drey Contre-Violons,

vier Zloten,
zwey Baſſons,

Zzwey Waldhorner,
vier Hhautbois;
auch abwechſelend, zu manchen Stucken,

eine Thedrbe,
rine Harfe.

Bern. Himmel! wie ſchon muß das
küngen?

G 3 Gretin,
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Green. Jhr konnet Euch leicht vorſtellen,

was fur eine hinreißende Harmonie das ſeyn
muß.

Ben, Und denn die Sanger, die San-
gerinnen, die Tanzer, die Tanzerinnen
Gott! ware ich doch erſt ſo glucklich, als
Jhr, das alles zu ſehen, und zu horen!

Grem helachelte die hitzige Ungeduld ſeines
Freundes; und auf dem Ruckwege nach dem
Gymnaſio erzahlete er ihm auch noch das, was
er weiter von der Oper wiſſen wollte. Morgen
will ich Dir, meine Liebe! alles, was ich
hiervon, aus dem Munde meines jetzigen wer
then Freundes Bon gehoret habe, wieder
erzahlen. Ob Du damit jzufrieden biſt?
oder nicht? Darum ſollte ich mich freylich be
kummern, wenn ich einen Tubum, nach Dir
hin, anlegen, und in Dein Fenſter ſehen
ronnte, ob Du auch etwas beſſeres zu leſen
habeſt, als Briefe der Freundſchaft, welche
ich Dir zudenke, und ſchreibe. Lebe wohl!
Jch bin, wie immer,

Deine
Berlin,

am 7ten Junius achte Freundin,

1 7 7 7 —5
Zwolf
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Liebſte MWinn

ea bin ich mit dem Verfolge der abgehorch
ten Geſchichte, welche ich Dir, bey dem
Schluſſe meines letzteren Briefes, verſprach.
Jch bitte Dich aber, meine Beſte! faſſe, wenn
Du dieſes lieſeſt, Deine Gedanken ein wenig
zuſammen; ſonſt befurchte ich, Du mochteſt
(weil die Umſtande ſich ſehr durcheinander
wickeln, und, aus einem Zeitpuncte, in den
anderen, verlieren) am Ende nicht wiſſen, was
Du geleſen haſt. Biel ſchwatzte der junge
Gre, auf dem Ruckwege, durcheinander,
viel von Kapelle, und Kapellmeiſter, von
Muſik, und Muſikgewerke, welches Ruterpe
mir in Ordnung bringen helfe, daß es, ohne
Beinbruch, bis zu Dir komme. Da war
erſt zwiſchen beyden eine lange Deklamation
uber das Beſeelende, uber das Wundervolle,
uber das Himmliſche der Muſik; und dann-
Nun! alle Dinge ſind ja, gleich den Luft—
ſchwarmern, wenn ſie ihren hochſten Lauf er—
ſtiegen haben, dem Falle wieder am nachſten.

G 4 So
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So ſtieg auch hier der Schwarmer der Be—
geiſterung, von den Sternen, bis zu dem Com—
poniſten, herunter; zerſprang an den Namen
der beyden unſterblichen Grauns, und ver
loſchete zuletzt an einigen Zugen von der Bio
graphie dieſer ſeltenen Manuer, welche Du
hier nachleſen kannſt.

Der Kapellmeiſter Karl Heinrich Graun,
(fieng Gr' an) und der Concertmeiſter, Jo
hann Gottlieb Graun, ſind die erſten in der
Kapelle, und Bruder. Jhr Geburtsort iſt
War mbruck in Sachſen. Beyde legten fich,
von Jugend auf, neben ihren Studiis, auf
die Muſik; und uber beyde waltete auch ein ſo
beſonderer Geiſt der Tonkunſt, daß ſie wohl
die einzigen Bruder, in ihrer Art, ſeyn, und
bleiben werden. Der Kapellmeiſter iſt der
zungere von Geburt; aber der erſte von Genie
in theatraliſchen Setzungen, deren von Kennern
bewunderter Reiz ſo ſehr etwas Eigenes, als
Unnachahinliches, und Unermudendes an ſich
hat. Seinen erſten Unterricht in der Tonkunſt
nahm er in Dreßden von dem Hoforganiſten
Petzold, und von dem Cantor Grundig bey
der Creuzſchule, woſelbſt der damalige Kapell
meiſter Schmidt, die fruhen Vorzuge dieſes.
jungen Tonkunſtlers erkennend, ihn, bey jeder

Gelegenheit, anfuhrete; und ihm die Ehre
gab, welche fein großes muſikaliſches Talent

ver
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verdiente. So kam der junge Graun in Ruf,
und bald darauf, nach Braunſchweitt an die
Stelle des Kapellmeiſiers Haße, welcher von
dort nach Dreßden gieng. Von Braun—
ſchweitz wurde er, durch Ruf und Ehre, nach
Rheinsbertz ju dem Kronprinzen von Preußen

gefuhret, welcher ihn, fur einen gefundenen
Schatz, hielt. Der Prinz ward eben vermah-
let, als Er Gelegenheit fand, Graun an Sei
nen Hof zu ziehen. Gleiche Genies, wie
gleiche Seelen, entfremden ſich einander in
dem erſten Augenblicke. Das Abdlerauge
Friederichs erkannte, mitten unter dem Ge
prange Seiner Vermahlung, Grauns inne
ren Werth, in der Oper Timareta, und fand,
an ihm, was er vielleicht nie, unter allen
Teutſchen, zu finden glaubte, den einzigen
Virtuoſen, welcher, mit italieniſcher Kunſt,
und Leichtigkeit, die Seele der Muſik, das
Ruhrende, Gefuhlerregende, in ſeine Tone
zu verweben weiß. Er blieb in des Prinzen
Solde, und, beym Antritte Seiner Regie—
rung, kam er, mit dem jungen Konige, als Ka—
pellmeiſter, nach Berlin. Graun that hier,
was die immer wurkſame Natur fur ihren
Schopfer thut, er bezeichnete ſein Amt mit
Arbeit, und brachte dem Konige ſein erſtes
Opfer in (Nro. T.) der Trauer muſik uber
den Tod des Koniges, Friederich Wilhelm,

G 5 welche
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welche (wie ich Dir, liebſte Wer! ſchon, in
einen meiner Briefe, geſagt habe) in der Gar—
niſonkirche in Poradam, zur größeſien Zufrie—

denheit des Koniges, aufgefuhret wurde.
Graun hatte, zu derſelben, die Sanger Ven
turini, Hannibali, und Bahn aus Dreß—
den berufen; und alle Kenner uberhauſeten
ihn, wegen dieſes vortreflichen Stuckes ſeiner
meiſterhaften Kunſt, mit Lobſpruchen. Der
Verfaſſer des in lateiniſcher Poeſie verfertigten

Teytes zu dieſer Muſik war der damalige Con
rector an dem Berliniſchen Gymnaſio, nach—
heriger Jnſpector auf dem Werder, und Ober
conſiſtorialrath, auch Beichtvater Jhrer Ma
jeſtat, der jetztregierenden Konigin, Herr Ma
giſter Nathanael Baumtjzarten. Lriederich,
von der großen Geſchicklichkeit ſeines neuen Ka
pellmeiſters uberzeugt, ließ ihn die in meinem
achten Briefe (auf welchen ich mich hiermit
beziehe) erwahnte Reiſe nach Jtalien antreten;
und Graun befriedigte die Erwartung des Ko—
niges dadurch, daß er, ſchon in dem folgenden
Jahre, ein nie in Berlin geſehenes konigliches
Schauſpiel verfertiget hatte.

Siehe, ſo nahmen die Anſtalten zur Oper,
mitten unter denen gefahrlichſten, furchterlich
ſten kriegeriſchen Auftritten, von welchen ich
Dir ebenfalls ſchon, in meinem ſitbenten Brie
fe, einige Nachrichten mitgetheilet habe, ih

ren
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ren Anfang; denn Kriederichs große Seele
ließ ſich, durch ſelbige, nicht erſchuttern. Sei—
ner kunftigen Siege aus weißagender Seele ge—
wiß, gab Er, durch Seine Huld, den Kun—
ſten ein neues Leben, obgleich Er, der Geſalbte,
mit allen Unruhen, und Geſahren des Krieges
umgeben, im Felde, unter dem freyen Himmel
ſtand, um Sich den großen Namen zu erfech—
ten, welcher jetzt, in ſeinem Glanze, allen Vol-
kern den ſtillen Wunſch ablocket: Mochte doch
Friederich auch unſer Konig ſeyn!. Da
ich hier ganz bequem den Schluß dieſes Brie
fes anbringen kann: ſo verſchiebe ich die Be—
ſchreibung, welche der junge Gre** ſeinem
Freunde von der Koniglichen Kapelle machte,
bis auf morgen. Aber oſt werde ich, noch
heute, an Dich denken; und jeder Gedanke
wird ſo zartlich, als die Freundſchaft ſelbſt ſeyn,
mit welcher Dich, ohne Verſtellung, liebet

Deine
Berlin,

den gten Junius treue Freundin,
1777..
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Theuerſte we

9DOo eins iſt, da ſind zwey; und wo zweh
ſind, da ſind mehrere. Dieſe Wabrheit fin—
deſt Du, vom Menſchen an, bis auf das klei
neſte Kraut, beſtattiget. Nichts in der Welt
iſt allein da; weil eins ſaſt ſo viel, als nichts,
ware, und nur die Verſchiedenheit der Dinge
erſt, im Zuſammenklange, eine Harmonie ma
chet. Ein einzelner Ton hat nichts Melodiſches,
nichts Belebendes; aber mehrere zuſammen
ſtimmende Tone geben, durch ihr harmoniſches

Verhaltniß gegen einander, der Muſik ein Le
ben; und ſo haben alle Dinge, in dem großen
Reiche der Schopfung, eine gewiſſe Bezie—
hung aufeinander, welche den Zuſammenhang
in der Welt, das ſchone Ganze, aus—
machet. Die Sonne wurdr, ohne den Zu
ſanümenhang mit anderen Weltkorpern, ihre
B ſt'inmung nicht erreichen; und (damit nicht

eine Beſchreibung an den Spharen, wie Ab
meiſoloms Stirne an der Eiche, hangen bleibe)
Graun wurde, ohne die Verbindung mit an
dern Virtuoſen, keine ganze Kapelle vorſtellen

konnen.
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konnen. Es folget alſo, nach der Beſchrei—
bung des jungen Grri*, im koniglichen Or
cheſter, dem Kapellmeiſter Graun ſein eben ſo

beliebter Bruder, der Concertnieiſter Graim.
Dieſer unterſcheidet ſich, vor dem Ohre feiner
Kenner, mit der Violine, unter dem ganzen
Chor; und nach ſeinem erſten Bogenſtriche
richtet ſich die ganze Kapelle. Nach ihm
folget

Franz Benda, aus Bennadke in Bohmen
geburtig. Er iſt, auf ſeiner Violine, was,
in unſerem Verſtande, der Ausdruck: „Ein
Auge voll Seele,— iſt. Seine ſeinen Tone
ziehen die Herzen unwiderſtehelich an ſich. Ein

Concert, und Solo von Benda iſt, fur einen
kenneriſchen Horer, das ſußeſte aus der miſi
raluiſchen Zaubereh. Jhin folgen ſeine Brüder

Grorge Benda,
NJohan Benda, und 21coſeph Benda; und, nach dieſen,
Ehmo, welchen wir ſchon, von Rheinsberg

her, kennen.

Schatdt,Blume,
Sciffatth, und.

—Sooeeſelbſt kenneſt; den Emanuel Bach, einen
Mann, weichen ich Dir beneide, weil Du

J J 1 1.
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ihn ſchon lange in den Mauern Deiner jetzigen
Wohnſtadt haſt, einen Mann, welcher,
bey großer Ehre, immer das beſte Herz be—
halt. Seine feuerige, ihm ganz eigene Starke
in Setzungen fur das Clavier, ſeine geiſtlichen
Compoſitionen voller Schwung zur Gottheit
gbas ſoll ich Dir noch erſt von ihm ſagen?
von ihm, von welchem einſichtsvolle Kunſt—
verſtandige behaupten: „Ein TChelemann
konne noch wieder gebohren werden; aber kaum

ein Haße, oder ein Bach.
Schaale iſt ein Mann von ſeltener Ge

ſchieklichkeit in ſeiner Kunſt. Nach der Be
ſchreibung des Grhat ſein Flugelſpielen un
gemein viele Annehmlichkeit. Er arbeitet un
ablaßig zur Ehre der Muſik; und hat auch die
Violoncelle in ſeiner Gewalt.

Quanz iſt der unvergleichliche Flotenſpieler,
welcher dem Konige Selbſt Unterricht gegeben
hat. So urtheilete der junge Gr von ihm;
und ich ſage:

Wer iſt's, der unſerm Quanz, im Flotenſplelen
gleicht?

Der König nennt ihn Seinen Lehrer;
Und jeder achte Kunſtverehret

Sdcchatzt dieſe Ehre hoch, die nur ein Quanz
erreicht.

dJein
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Jhnm folgen noch zwey andere Flauteni—
ſten:
Lindener, und
Blired, welcher ſich ruhmen kann, daß er,
an eben demſelben Tage, an welchem der Ko—

nig das Licht der Welt erblicket hat, gebohren,
auch, an einem, und eben demiſelben Tage,

getaufet worden iſt, und ſich, durch ſeine pra—
etiſche Kunſt, in der Huld des Monarchen er—
halt.
Petrini iſt der anmuthigſte Harfenſpieler.

—S— 4

Grauel ſind vortrefliche Violoncelliſten;
Gleſch aber, und
Dobert ſind, auf. der Hautbois, das, was
Mendgis, unter den Waldhorniſten, iſt.

Wenn alle dieſe Manner, (fuhr Grw ſort,)
mit ihren noch ubrigen Kunſtgehulfen im Or—
cheſter verſammlet, ein Chor, eine Seele ſind;
und wenn ſich in das Feuer ihrer Tone noch die
milderen Accorde der Sanger, und Sangerin
nen miſchen: o, denn, mein lieber Bir!t
denn iſt eine Oper dem Kenner der Muſik ein
Vorſchmack vom Paradieſe. Wiliſt Du,
liebſte Wew! Dich Selbſt hiervon uberzeu—
gen: ſo komme, gegen den Winter, zu uus,
in Deine liebe Vaterſtadt. Laſſe Dich hierzu,

durch
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durch diejenige Einladung nach Berlin, welche
Du in jenen, vorzuglich. fur unſer Geſchlecht
von dem reizenden Dichter geſchriebenen,
ſcherzhaften Liedern finden wirſt, bewegen.
Um Dir die Muhe des. Nachſchlagens zu er—
ſparen, will ich Dir ſelbige ſo, wie ſie mir
mein Freund Br vorgeſagt hat, hieher ſetzen.

Einladung nach Berlin, an einen em—
pfindſamen Landmann, zum Winter

1743.

58er junge Zephyr weicht,
Da er, ſein“ Ziel erreicht.

Er folget der Natur,
Und weicht von unſ'rer Flut.

Sein ſanfter, freyer Hauch
Verlaßt den Roſenſtrauch,

Den er ſonſt nicht verließ,
Wenn er des Morgens bließz
Von dem er, wenn er kam,
Den, Ambra mit ſich nahm,
Und denn, im Abendflug,
Zu. meiner Laube trug.

I

Mun
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Nun ſtirbt das friſche Gras
Vom kalten Boreas,
Der ſturmiſch darüber fahrt,
Der Wieſen Schmuck verheert,
Und feindlich, wie der Tod,
Den Blumenbeeten droht.

Er hat ſchon Florens Tracht
Um ihren Glanz gebracht.
Jhr buntes Sommerkleid
Vermißt den Unterſcheid.
Das ſchdon gefarbte Kraut

Wird blaß, und gelb geſchaut.

Freund! folge meinem Rath'
Und ſuche nun die Stadt,
Die, wenn der Sommer ſchließt,
Jn Zimmern ihn genleßt.
Da ſieht man, beym Cammin,
Manch Donnerwolltchen ziehn.
Da zeigt des Kunſtlers Hand
Uns Floren an der Wand,
Und was, auf ihrer Jagd,
Dianen froh gemacht:
Zu dieſer Frohlichkeit
GSind Zimmir eingeweiht.

Qus

H Du
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Du ſprichſt: „Wo find' ich dort
„Den angenehmen Ort,
„Den frohen Aufenthalt,
„Den kleinen, ſtillen Wald,
„Wo ich der Staädte Pracht,

„So oft vergnugt belacht,
„Wenn mir der Vogel Schaar,
„Statt Virtuoſen, war?
„Wo ich die Schaferin,
„Oer ich ergeben bin,
„Mit Blumen ſchon gezlert,
„Zum Tanjge aufgefuhrt?,

Den ſchonſten Blumenkrann,
Den muntern Schafertanz
Eollſt Du hier doppelt ſchon
Jm Opernſaale ſehn.
Da ſieht man unſern Pan,
Voll von Bewundtung, an,
Wenn er, mit Pracht gejziert,
Die frohen Reihen fuhrt,
Er, deſſen Heldenmuth
Sich ſo zum Schaferhuth,
Als zu dem Helme ſchickt,
Wenn Jhn der Feind erblickt.

a

ün—.
Du
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Du weiß'ſt, wie ſchon es klingt,
Wenn Salimbeni ſingt
Und haſt es oft gefuhlt,
Wie reizend Benda ſpielt.
Wie froh war Herz, und Ohr,
Wenn Graun ſein ganzes Chor
Zum Wettſtreit' aufgefuhrt!
Wie wurdeſt Du geruhrt!
VBald iachteſt Du fur Luſt;

„Bald ſeufzte Deine Bruſt:
Der Tone Gram, und Scherz
Draug, wechſelsweiſ' ans Hetn

*20 it

Dein Feld iſt wuſt', und leer;
Mein Wald ertont nicht mehr;

Springt nicht mehr in die Hohn.
Bereite Deint Bruſt
Zu mancher nouen Luſt.

Wie ſuß Molteni ſingt,
Wie kunſtlich Eani ſpringt,

Wie witzig““ dahlt,
Wie trefllch Pesne mahlt,
Wie Schmidt u Kupfer ſticht,
Lehrt Dich Dein Landgut nicht.

J J

H. 2 Ereund!
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Freund! iſt, zur Winterszeit,
Des Landes Einſamkeit

Dem prachtigen Berlin
Noch irgend vorzuziehn?
Jch weiß, Du ſageſt: Nein!
So triff den bald hier ein.
Der Winter iſt doch hier
Viel ſchoner, als bey Dir.
Dort trauert die Natur:
Auf der beſchneyten Flut.
Hier mag es immer ſchneyn:;

Man kann doch frohlich ſeyn.

Ja, meine Freundinn! Der Dichter hat
Recht. Hier empfindet man das Traurige
des Winters nur halb. O, komme! Mimm
Theil an unſerer Winterluſtbarkeiten. Mit
Sehnſucht erwartet Dich

Deine
Berlin, eeinſame Freundin,

am i1oten Junius HBern,“
1777
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Liebſte Wernn!
Gu wirſt nicht kommen, und wenn gleich

alle Muſen Dich aufforderten? wenn gleich
der Vater der Dichtkunſt, Apollo ſelbſt, Dir
eine Einladung zuſchickte? Du kannſt nicht
kommen? Das Schickſal, die Haushofmei
ſterin der Welt, welche alle Dinge an ihre be
ſtimmten Stellen ſetzet, halt Dich dort in ſei—

nen Banden feſt?. Ach! uber die Linie des
Schickſals konnte weder Pompejus, noch Ca
ſar, einen Sprung thun. Aber gegen Preuſ
ſens Kriederich, welchen wir, in meinem
zwolften Briefe, unter den Gefahren des
Krieges verließen, ſcheinet es eine Liebbaberin
zu ſeyn, welche ihrem Geliebten keinen Wunſch

verſagen kann: Denn es gelang dem Held,
weicher dem Feinde, durch zwey ſo herrliche
Siege, ein Schrecken eingejaget hatte, das
Gerauſche der Waffen in eine friedfertige Stille
zu verwandelen. Der 28ſte des Heumonates
1742 war der erwunſchete Tag, an welchem,
in Breßlau, die blutige Scene, auf einige
Zeit, geendiget, und der Breßlauiſche Frie
de geſchloſſen wurde. Wer kann die Freude,

H 3 welche
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welche Friederichs Volker uber die Erhaltung
ihres geliebten Koniges, und uber die Wie—
derherſtellung der Ruhe empfanden, wer
kann die Ruhrungen, mit welchen der gekronte
Sieger von Seinem froh weinenden Berlin
bewillkonimet wurde, lebhaft genug ſchildern?

taß uns jetzt einen Vorhang vor den Schau
platz des Krieges ziehen, und unſere Blicke auf
angenehmere Gegenſtande richten.

Du weißeſt es ſchon. meine Wer! daß
Graun, noch vor dem Friedensſchluſſe, aus
Welſchland zur uck gekammen war, und ſchon
1741 die nothigen Einrichtungen zur Oper ge
macht hatte. Bernimm nun alles, was der
junge Gren, ſeinem Freunde Bos von den

bhieſigen Opern noch zu ſagen wußte.
Die Sanger, und Sangerinnen, (ſo ſetzte

HGr!* ſeine Erzahlung fort) welche Graun,
auf ſeines Monarchen Befehlt, aus Jtalien
gebracht hatte, um den neuen koniglichen
Schauſpielen den moglichſten Grad der Volbr
kommenheit zu geben, waren folgende:

Karinella, und
Corio, Sangerinnen,
Santarelli,
Briulzi,

Waalriotti,
VPinetti, undMazʒanti, Sanger. Die
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Die erſte Berliniſche Oper, eine gluck

liche Compoſition unſers Graun, wurde im
December 1741, und in Januar 1742, auf dem
kleinen Schloßſchauplatze aufgefuhret. Sie hieß:

Rodelinde, die Konigin der Longobar
den. (No. 2.) Dieſe Oper, welche mit ihrem
tragiſchen Jnhalte, mit den traurigen Schick
ſalen des longobardiſchen Koniges Bertarid,
und ſeiner Gemahlin Rodelinde, und mit den
in die vortreflichſte Muſik eingekleideten Geſan-
gen, ſo nahe an das Gefuhl drang, war dem Ohr
unſerer Berliner, welchen eine Oper eine ganz
neue Erſcheinung war, unausſprechlich will—
konimen; und erregte eine allgemeine Bewun—?
dereung. Eine feuerige, mit ſanften Abwech
ſelungen ertonende Symphonie machte den An
fang. GSs ließ ſich, in dieſem Meiſterſtucke
der Tonkunſt, eine ſo volle, reine Harmonie,
ein ſo mannigfaltiges, kunſtreiches Gemiſche
von Tonen horen, daß es ſchien, als wenn die
Muſen ſich mit den Grazien vereiniget hat
ten, den Geiſt unſeres Friederichs aus Sei
ner Heldenſphare an ſich zu ziehen, und Jhm,
nach ruhmlich uberſtandenen Beſchwerden des
Krieges, in ihrem Schooße, angenehme Er—
bolnngen zu verſchaffen. Die reizenden Stim
men der Sanger, die Zauberkehlen der San
aerinnen, das Naturliche, das Schone in den
Aetionen alles war, fur das Auge, und

J H 4 fue
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fur das Ohr, einnehmend. Der Monarch
wurdigte dieſes mit ſo vieler Kunſt ausgearbei?
tete, mit ſo großer Geſchicklichkeit aufgefuhrte
Schauſpiel Seines hohen Beyfalles; und das
Publieum gieng, in Entzuckungen verlohren,
vom Schauplatze.

Graun, durch die Zufriedenheit ſeines Kor
niges, welche ihm koſtbarer, als Gold, war,
von neuem aufgemuntert, verſaumete keine
Gelegenheit, ſelbige zu erhalten, und ſich auch
dem Publico gefallig zu machen.

Jm Januar 1742 vermahlete Sich der
Prinz von Preußen, Auttuſt Wilhelm, mit
der vortreflichen Prinzeßin Amalia von Braun
ſchweig, einer wurdigen Schweſter unſerer
theuerſten Konigin, und des Herzoges Fer
dinand, des Helden. Auf dieſe hohe Ver—
mahlung verfertigte Graun, zu der damals
aufzufuhrenden Oper: Rodelinde, einen neuen
Prolog, unter dem Titel: (No. 3.)

Venus, und Cupido.
Die Lorio, als Venus, und Mazzanti,

als Cupido, ſtelleten dieſes kleine Vorſpiel,
welches in einer Unterredung, in zwey Arien,
und in einem Accompagnement zu den Recita—
tiven beſtand, mit der ihnen eigenen Kunſt vor.
Der ganze Braunſchweigiſche Hof war dabey
gegenwartig; und wie belohnt fuhlte ſich
Graun durch den von allen Geiten ihm zutot
J nenden

M
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nenden Beyfſall dieſer edelen Furſtenſeelen, de
ren erhabene Denkuugsart er von vorhin kann
te, und verehrte! Denn keines von dieſen Fur—
ſtenkindern hat jemals, in Seiner Purpurhulle,
die angebohrene Menſchenhulo verlaugnet,
welche das Durchlauchtigſte Braunſchweiaiſche
Haus ſeit mehr, als tauſendJabren, auezeichnet.

Noch jetzt, meine Wennt haben wir die
Prinzeßin, welche Sich damals mit dem Bru

der unſeres Koniges vermahlete. Sie iſt eine
verehrungswurdige Furſtin; und ob Jhr gleich
die Beſtimmung zum Throne durch das zu
fruhe Abſterben Jhres Gemahls ſchon im Jahre
1758 entriſſen wurde: ſo bleiben Jhre Vorzuge
doch immer erhaben, und koniglich. Bey al—
ler Gelegenheit zeiget Sie Sich, als eine
Stutze des menſchlichen Geſchlechtes, als eine
theilnehmende Beſchutzerin der Muſen, und
der Kunſte. Jn Jhrer ſchonen Seele empfin:
det Sie es Selbſt, wie ſehr beydes zur Ver—
feinerung unſexes Verſtandes, und zur Bil—
dung unſeres Herzens nothig iſt. Doch hullet
Sie dieſes Gefuhl, und alle Jhre Kenntniſſe,
in den Schleyer der beſcheidenen Zuruckhal—
tung. Und was ſoll ich Dir von Jhrem groſe
ſen Bruder, von dem Herzoge Ferdinand,
ſagen? von Jhm, deſſen unſterblichen Na
men die ewige Ehre in Jhre Hand gezeichnet
tragt? Wer Jhn nennet, der nennet Jhn mit

Hs liebe,
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tiebe, mit Ehrfurcht, mit Bewunderung.
Wie laut ſprechen von Jhm Seine beruhmten
Thaten in der großen, feinen Welt, in der
offentlichen Geſchichte, in den Geſangen
unſerer beruhmteſten Dichter! Aber wie viel
ſußer iſt es, dieſes Lob, aus uberſtromender
Bruſt, aus dem Munde der naturlichen Einfalt
zu horen, wie ich es ſo oft, in dieſer großen
Stadt, vernehme! Laß' Dir erzahlen:

Jch ſaß, in heit'rer Sommerluft,
An unſers Baches Fall'
Und ſang den Namen: Ferdinandi

Und horchte auf den Schall.
v

aeDa hurt' ich, wie die Nachtigall

Die kleine Kehle zwang,
Dis ihr, zum Namen: Ferdinand?
Ein helles Lied gelang

o

Schnell kam die Leubegierd' herbey,

Den Leichtſinn an der Hand:
„Iſt Der, (ſprach Sie,) Den du hier ſingſt,
„Nicht Braunſchweigs Ferdinand?

v J

Er iſt's! (rief ich) Sie gieng. Nach ihr
Kam, in der Einfalt Tracht.
Ein Mann, dem hohes Alter ſchon

Die Haare grau gemacht.

Juueee
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„Jch, (ſprach er) ein bejahrter Mann,

„Dient' einſt dem Furſten. Jch
„Dient' Jhm, als ein geringer Knecht:

„Er lohnte koniglich.

„Et ließ mich, als ich alt ward, nicht
„Aus Seinem Dlieuſte gehn.
„Er wolte, (ja ſo ſchon dacht' Er)
„Mich erſt verſorget ſehn.„

„Ja! ich (ſagt, eine alte Frau)
„Hab's tauſendmal gehort,
„Von meinem Schwiegerſohn gehort:
„Der Furſt ſey Kronen werth.

i

„Jm Felde hat er ihm gedient;
„Hat ſelbſt geſehn, wie er,
„Dor Prinz, ſo gnadig Sich bezeigt,
„Der gute, liebe Herr!“

Er war durch ſanfte Huld beliebt;
„War Meuſcheufreund, und Heldz

„Beliebte Fleiß, und Tapferkeit,
„Durch ausgetheiltes Geld.

k

v

Und ich (rief ein Soldat) der ich
„Bey Seinem Regiment
„Einſt ſtand, daß Seinen Namen noch

p Mit großer Ehrfurcht nennt.
J J

taz

»Jch.
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„Jch komme jetzt von Magdehurg,
„Des Kriegerdienſtes ſatt,
„Weil mir das nahe Alter ſchon
„Die Kraft geſchwachet hat

„Doch (glaubt mir's) hatte noch der Prinz

Das Regiment: wie gern
„Dient' ich bis auf den letzten Hauch,
„So einem wurd'gen Herrn.

Ak

„Man ſiehet Jhn mit Luſt, wenn ſich
„Sein Blick auf Durftge fenckt,
„An deren Noth der milde Furſt,
„Gie zu erleichtern, denkt.

J v

i*k

„Ja, alle Seine Thaten ſind
„Recht chriſtlich-groß und gut.
„Bey aller Sanftmuth gluht Jhm doch
„Die Bruſt von Lowenmuth.e.

J

w
Meint Jhr: Er habe uns geſchont,
Wie mancher tandelnd ſchont
O, nein! Er hat, nach That, und Recht,

Beſtrafet, und belohnt.

Aus Liebe blieben wir Jhm treu,

Wir dienten Jhm mit Luſt
Und ewig lebet Ferdinand
Jn unſ'rer aller Bruſt.

4* 3
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Wie gefallt Dir, liebſte Wer! der wahre,

warme Ausdruck dieſer Einſalt? O, gewiß,
wem bey ihrer ungekunſtelten Beredſamkeit
nicht eine Thrane ins Auge tritt, der hat keine
zu vergießen. Wie aber gefiel Dir die That
des Gouverneur zu Gibraltar vom 12ten Ja
nuar dieſes Jahres? Sieh'! ſo ſehr ich den
Britten deswegen liebe: ſo ſehr beneide ich ihm
die Macht, mit welcher er eine ſo ſchone That
auszufubren vermochte. Ja, faſt beneide ich
das Schickſal derer Gefangenen, welche der
Gouverneir, jur Ehre ſeines ehemaligen Feld
herren, frey machte. Freylich hatten die ar—
men Leute bisher viel gelitten; wer aber nichts
zu leiden hat, der hat auch keinen Anſpruch
auf kunftige wabhre Freuden: und was muſſen
dieſe Unglücklichetn empfunden haben, als man,
am 12ten Januar, mit den eroffneten Pforten
der Sonüe, auch die Thuren ihrer Gefangniſſe
offnete, und ſie, auf immer, wieder an das
Tageslicht gehen ließ? als ihnen der edele
Englander, der Commendaut, zurief:

Ans Licht, ihr Elenden? genießt
Den freyen Menſchenwillen wieder,

Der euch, wie mir, gegeben iſt.
Seyd nicht der Tugend mehr zuwider,

Die euch ins Herz geſchrieben iſt;
Und gebt aun Gott den Theil von eurem. Leben,

Den
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Den ihr noch aus der Schmach gerettet habt;
Und denkt, wenn euch die Freyheit labt:
„Sie ward uns an dem Tag' gegeben,
„An dem ein Furſt, und Held, und Menſchen

freund, und Chriſt,
„Jn Braunſchweigs Ferdinand, geboren wor

den iſt.
Nehmt Seine Tugenden zur hohen Wandelslehre,

Und gebet Gott, und Jhm, die Ehre!

Der wack're Greis! der wurd'ge Commeudant?
O, mochten wir ſo deutlich Gott erkennen,
Als dieſer edle Connmendant

Des Herzogs ſchoues Herz gekannt:
Wie glucküch waren wir zu nennent

Wir beyde wurden alsdenn doch auch zu der
Zahl dieſer Glucklichen gehoren? Das ver:
ſteht ſich! Aber freylich müßten, wenn das
menſchliche Geſchlecht glücklicher ſeyn ſoli-
te, als es jetzt wurklich iſt, alle Mitglieder
dieſer großen, zablreichen Geſellſchaft die Vor
ſchrift des Allerweiſeſten zu ihrer Gluckſeelig:
keit annehmen (und ſie wurden ſelbige anneh:
men, wenn ſie Gott kenneten): deun ſo lange
es noch Menſchen giebt, welche kluger, als
Gott, ſeyn wollen; ſo lange wird es auch noch
immer Thoren, und Laſterhafte geben; und
eben dieſe verderben uns das Biechen Teben in

der
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der Welt. Aber unſere Freundſchaft ſollen
ſie uns doch nicht verderben. Du biſt doch
auch ſo geſinnet, wie

Berlin,
am 12ten Junius Freundin,

1777.

Funfzehnter Brief.
Meine Wartheſte!

Alicht wabr? in meinem geſtrigen Briefe
war ich ein wenig zu ſchwatzhaft? Aber ſo iſt
es. Die Sprache des Herzens kennet keine
Regel der Kunſt. Erwarte alſo nicht, daß ich
Dich, meines langen Briefes wegen, um
Verjeihung bitte. Vielmehr verſpreche ich
mir von Dir, daß Du, bey der Durchleſung
derer Stellen, in welchen einige Zuge von den
liebenswurdigſten Furſtenbildern enthalten ſind,

eben das empfunden haben wirſt, was ich fuh
lete, als ich ſie Dir ſchrieb. Ja, Du mußt
mir ſegar dafur danken, wenn Du das in der
That biſt, wofur ich Dich halte, eine auf

richtige Theilnehmerin an allem, was in dieſzr

Weit

Deine

1.
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Welt groß, und ſchon iſt. Und wie urmſee?
lig, wie trocken wurden dieſe Brieſe ſeyn, wenn
ich ſie nicht, zum Gluck fur ſie, mit denen
beruhmteſten Namen uneres Jahrhunderts in

Verbindung bringen, wenn ich eſie nicht mit
dieſen ſchinmernden Namen ausſchmucken

konnte, wie ſich die Nacht mit den Sternen
ſchmuckt? Jch komme nun wieder zu der
Geſchichte ſelbſt.
Tauſendmal habe ich mich; in der Stille,

daruber gewundert, daß der Menſch die un—
gluckliche Kunſt, ſtch das Leben ſauer, be
ſchwerlich zu machen, ſo boch getrieben hat.
Er konute, nach deut ewigelun aunverbeſſerli
chen Plan ſeines hochſtweiſen Schopfecs, ganz
leicht durch die Welt kommenz und er leget
ſich ſelbſt Laſten auf. Er ringet. nach jenen
glanzenden Burden kerr Ehre, des Reichthur
mes, der Macht; und  halt ſich  fur ungluck
lich, murret wider die Vorſehung, wenn es
ihm nicht gelingen will, ein Laſtenträger zu
werden. Er konnte, auf einer beqemen Lauf
bahn, ruhig fortwandern; und er beſtreuet ſie
ſich ſelbſt mit Dornen; will nicht, auf ei
nem ebenen Weqge, die Granze ſeiner Sterb
lichkeit, die Gruft, exrreichen; ſondern ſucht
ſich Nebenwege durch die Sumpfe der
Weohlluſt, uber die Klippen der Ehre; und
ärgert ſich, wenn er dieſe Sumpfe nicht.durch

ſteigen,
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ſteigen, wenn er dieſe Klippen nicht erklettern
kann. Er iſt ſinnreich, unerſchopflich in Er—
findungen neuer Bedurfniſſe. Er konnte, bey
einfachen, von der Hand der freygebigen Na—
tur ihm dargebothenen, mannigfaltigen Nah—
rungsmitteln, geſund, und lange leben; und
er verzartelt ſeine Gaumen durch erkunſtelte
Speiſen, welche oft eine Gemiſche von Fruch—
ten, und Gewachſen aus allen vier Weltthei—
len, durch Getranke, welche ſeinem Korper
ein verzehrendes Feuer, und ſeiner Seele ein
duſterer Nebel ſind; ſchwachet, durch ſelbige,
ſeine. Krafte, und verkurzet ſich das Leben. Er
konnte, weyn er mehr auf den Schmuck der
Seele, als auf den Putz des Korpers, bedacht
ware, wenn er ſeine Wohnung mehr einen
Sitz der kummerfreyhen Zufriedenheit, als ei
nen Aufenthalt des Stolzes, und der Pracht—
ſucht ſehn ließe, die ganze Schaar jener ſelbſt
erfundenen Sorgen von ſich abhalten; aber ſo
denkt der Menſch, ſein eigener Folterer!
Die Menſchen in der Schaferwelt, uber
welche ein ungenannter, aber recht glucklicher

teutſcher Dichter ſeine Empfindung, durch ein
ſehr richtiges Gemuahlde ausgedruckt hat, muſ—
ſen weit ruhiger, weit zufriedener gelebt ha
ben. Mein Freund Bon hat dieſes Gedicht
in den weſtphaliſchen Beytragen des Herren
Conſpruch geleſen; er kann ſich aber nur noch

v außd
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auf gewiſſe Stellen in demſelben be ĩnnen, imd

dieſe will ich Dir ſo, wie er ſie mie in die Fe
der geſagt hat, hierher ſchreiben.

Die Schaferwelt.

An t**
ecJa att*, ja, die Welt iſt zu beklagenz
Jhr Gluck entwich mit ihren erſten Tagent.
Als noch noch das Feld voll Schaſerhutten war,
War Gluck, und Gold noch nicht ſo wandelbar.
Man aß, man trauk, man 'ſchlief nüftſeiner Weide;
Man fuhlte noch den rechtenTrieb zur Freude;
Mau war ein Menſch; manblieb ein Menſch mit Luſt;
Man raubte ſie ſich ſelbſt ulcht aus der Bruſt;
Man ließ ſie ſich von keniliſgeinden rauben;
Vom Furſten uicht, auch nicht vom Aberglauben.

Die Schaferwelt war nicht der unſern gleicht
Sie war nicht ſtolz, nicht uarriſch, und nitht reich.

Jhr Reichthum war, ein Bach, ein Feld, und Schafe,
Ein Lindenbaum zur Kuhlung, und zum Schlafe.
Gie ehrte uoch die gutige Naturz“
Was die ihr gab, das wunſchte ſie ſich nur.
Kein Wunſch, kein Flehti eütehrtedas Geſchicke;
Und matn begieng noch keine Bübenſtucke.
Kein falſcher Schwur bettog des Brudets Mund.

Betrug, und bLiſt erſchlich noch keinen Bund.

Die
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Die. Burgerpflicht macht unſre Hauſer ſicher;

1

Dort, ohne ſie, war alles burgerlicher.
Es raubte noch kein Mogul, und kein Dieb;
Und jeder Menſch war jedem Menſchen lieb

Kein reicher Mann ſtolzierte in Caroſſen.
Rein tluger Narr erwarb ſein Brod mit Poſſen.
Meid, Stotz, und Geiz erzog noch keinen Held;
Und damals war die rechte beſte Welt.
Der beſte Theil des Lebens werther Zeiten
Verſchwand zu ſchnell ins Meer der Ewigkeiten.
„Bewegt' ein:Wunſch das kunftige Geſchick:
„So holt' ich ihn durch mein Wunſch zuruck.

Wie ſchon, wie einnehmend ſind dieſe Ge—
danken uber die lebbaften Erinnerungen an die

alten Zeiten! Wie wenig aber iſt von jener
unſchuldsvollen Einfalt ubrig geblieben! Wie
wenig bedenket mancher Reiche, daß der große
Beherrſcher der Welt ihm die Guter det Erde
nur geliehen habe, um ſie zu der Erleichterung

des Elendes ſeiner Nebenmenſchen, zur Auf—
muuterung des Fleißes, zur Belohnung der

Verdienſte, zur Beforderung der allgemeinen
Guluckſeeligkeit, anzuwenden! ſie mit einem
Herzen voll. Weigsheit, und Menſchenliebe zu
verwalten! Wieviel Verehrung verdienen alſo

die Beguterten, die Großen, welche, durch
ihre irdiſchen Schatze, durch ihre Macht, durch

EL— ihre
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ihre Große, Wohlthater des menſchlichen Ge—

ſchlechtes werden!

Siehe unſern Konig! Seit Seiner Regie—
rung fuhret Er den erhabenen Namen eines
Landesvaters mit dem allergroßeſten Rechte.
Unermeßliche Summen hat Er an die Ver—
ſchonerung Seiner beyden Reſidenzſtadte Ber
lin, und Potsdam gewendet; prachtige Ge
baude, in ſelbigen, auffuhren laſſen, und da
durch dem Fleiße, und der Kunſt, Nahrung,
und Arbeit gegeben.

Der Anfang zu dem Bauen, (fuhr Gri
in ſeiner Erzahlung fort, durch welches die
Schonheit der beyden vorhin erwahnten Stadie
ſo merklich vermehret worden iſt, wurde mit
dem Opernhauſe gemacht. Der Konig, wel
cher es ſehr helle einfahe, daß das Schloß—
theater zu klein war, als daß ſich die Oper

Rodelinde, auf demſelben, in ihrem ganzen
Umfange, hatte zeigen konnen, forderte den
LSreyherren von Knobelsdorf auf, eine An
lage zu einem formlichen Opernhauſe zu machen.

Die Arbeit an dieſem Gebaude hatte einen ſo
geſchwinden Fortgang, daß es, gegen das
Ende des Jahres 1742, ſchon inwendig zu
Schauſpielen brauchbar war. Jn dem fol—
genden Jahre erreichte es ſeine Vollklommen

menheit durch die außere Verzierung mit ſechs

Joni
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Joniſchen Saulen, uber welchen ſich die gol—

dene Ueberſchrift:

FrinpEnicus Rex, Apollini et Mufſis,

MDCCXILIII.
(Der Konig Friederich weihet dieſes
(Gebaude dem Apollo, und den Muſen.)

befindet. Umher ſtehen die Muſen, und Gra
zien. Sie: ſcheinen ihre Freunde zu dem Ge—
nuſſe tugendhafter Freuden einzuladen; und
aus ihren Minen ſpricht Dankbarkeit, ge
gen ihren großen Schutzgott. Die innere
Einrichtung dieſes Werkes der feineſten Bau
kunſt, beſönders des Theaters, und derer ver
borgenen Geruſte, durch welche die Maſchinen
in den Gang gebracht werden, machet ihrem
Erfinder, dem SFreyherren von Knobels-—
dorf, viel Ehre, und beweiſet, daß er nicht
ohne Nutzen auf Reiſen geweſen iſt. Vor
dem Theater iſt das Orcheſter, der Sitz der

Kabpelle. Bey dem Orcheſter fangt ſich das
Parterre an, auf welchem der Konig, und
die Prinzen den Vorſitz, hinter ihnen aber die
koniglichen Kriegesbedienten, nach ihrem ver
ſchiedenen Range, ihren Stand haben. Um—
her ſind vier Logen uber einander gebauet. Von
welchen der Hof den zweyten Rang; die ubri

J3 gen
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gen aber der Civilſtand einnimmt. Jn der
ganzen Verfaſſung (ſetzte Gr?“ hinzu) herrſchet
ſo viel Pracht, und Ordnung, daß ich ganz
geblendet wurde, als ich im December 1742
die erſte Oper in demſelben auffuhren ſahe.
Sie hieß:

Cleopatra und Ceſare. (No. 4.)
Den Stoff zu dieſer Oper, hat eine Ge—

ſchichte aus dem romiſchen Alterthume gege—
ben. Cleopatra war eine egyptiſche Konigin,
und gewiß kein Muſter der Keuſchheit: dem
ſie ließ es ſich nicht nur gefallen, ihres eĩgenen
Bruders, des egyptiſchen Koniges Prolo—
maus, des letzten dieſes Namens, Geinahlin
zu werden; ſondern ſie gab auch nachher dem
Caſar Gehor, ohne mit ihm vermahlet zu
ſeyn, und gebahr ihm den Caſario. Endlich
ſlößete ſie, dürch ihre buhleriſcher Reize; dem

Marcus Antonius, ſeinem roiniſchen Tri-
umvir, eine ſo heftige Liebe ein, daß er, um
ſich ihren Umarmungen deſto ungeſtohrter ubere
zaſſen zu konnen, ſeine rechtmaßige Gemahlin,

die Octavia, eine Schweſter des Octavius
Auguſtus, verſtieß. Autguſtus aber ſchlug
ihn, fur dieſen der Ottavia zugefügten
Schimpf, in einem Seetreffen bey Actium.
Antonius flohe nach Alexandria, woſelbſt
er, vor einiger Zeit, (wie wunderbar ſind die
Schickſale der Menſchen!) einen Konig der

Arme
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Armenier im Triumph aufgefuhret hatte; und
als er ſich auch hier von dem Antonius einge—
ſchloſſen ſahe, fiel er in ſein eigenes Schwerdt,
nachdem er ſein Leben auf 56 Jahre gebracht
hatte. Cleopatra, welche leicht muthmaßen
konnte, daß die Rache des Auguſtus nun—
mehr auf ſie fallen wurde, legte ſich Schlan
gen an die Bruſt, und ließ ſich von dem Gif—
te derſelben todten. Die Anekdote von den
beyden, von morgenlandiſchen Konigen ihr ge—

ſchenkten Perlen, welche die großeſten unter
allen jemals geſehenen Perlen waren, deren
eine ſie in Weineßig aufloſete, und auf einmal
verſchlang, iſt zu bekannt, als daß ich ſie weit
lauftig erzahlen durfte. Man kann ſich, auch
mit einer mittelmaßigen Einbildungskraft, vor—
ſtellen, wie einnehmend, wie vortreflich dieſe
Geſchichte, wenn ſie von einem geſchickten
Dichter, und von einem faſt unnachahmli—
gen Tonkunſtler, von einem Graun, in eine
Oper verwandelt wird, ins Auge, und ine
Gehor fallen muß. Es wurde daher auch die
ſes tragiſche, ruhrende Schauſpiel, in Abſich
der Pracht, und der Muſik, der Rodelind
vorgezogen. Es hatte, zum Anfange, ein
Quverture, mit einem Largho, und ein
Zugge, mit einem Alletzro, zum Schluſſ.
Anſtatt der Farinella, welche vorher, m
zwey Gangern, von hier abgegangen wa

 4 ĩ ſau
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ſang die mit zwey Sangern, dem Porporino,
und Paulino, aus Jtalien hierher berufene
Molteni. Unter denen melodiſchen Geſan
gen, mit welchen die Oper ſelbſt durchwurkt
iſt, erreget beſonders die unvergleichliche Arie,
welche ſich mit den Worten: Sentir, che me
chiama &ec. anfangt, das vollkommenſte Wohl?
gefallen des Horers. Sie iſt, im Dreyvier?
teltact, ganz leicht geſetzt; aber ihre Melodie
hat ſo viel Anmuth, und drucket den vielſagen
ven Tert ſo genau aus, daß man ſie, wegen
ihres ſich auszeichnenden Vorzuges, nicht lange
nach ihrer Erſcheinung, ſogar in Jtalien, dem
Vaterlande des ſchonen Geſanges, verlangete.
Vlielleicht wunſcheſt Du, meine Freundin!

dieſen Geſang gehoret zu haben. Wenigſtens
wunſchte ich es, als Bont mir, aus der Be—
ſchreibung des jungen Gre, die Annehmlich
keit ſchilderte, wit welcher der damalige vore
trefliche Sanger Porporino ihn abgeſungen
hat. Jch ließ mir, um zu erfahren, wie weit
ſich meine Beurtheilungskraft in der Muſik er

ſtrecke, dieſen Geſang von meinem Freunde
B oorſpielen; und die zauberiſche Harmo
nie, in demſelben, war meinem Gefuhle eben
das, was einem zartlichen Herzen die Liebe
iſt, die Liebe, welche uns den Lauf des Le—
bens zu einem kurzen, paradieſiſchen Tage
machen wutde, wenn ſie. ſo viele beſtandige

Herzen
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Herzen fande, als ſie flatterhafte, und tan—
ſchende Seelen findet.
Was meyneſt Du? liebſte Wi! Wurde

unſere Erde nicht ein wahres Eden ſeyn, wenn
die Liebe, in allen Herzen, ſo rein, ſo un-
ſtraftich ware, als ſie in der Bruſt edelden—
ker Liebenden iſt? Aber, beny dem allen iſt ſie
doch verfuhreriſch. Sie hat mich aus dem
Geleiſe meiner Erzahlung gefuhret. Jch will
geſchwinde wieder zu demſelben zuruckkehren.

Der allerliebſte Graunſche Geſang! Wollteſt
Du Dich eeutſchließen, zu uns zu kommen: ſo
konnteſt Du ihn ebenfalls, von meinem Freunde,
auf dem Flugel, horen. Doch, ich muß
mich jetzt noch immer damit begnugen, daß
ich, in der Ferne, mich nennen kann

2

Berlin,
Deine

am 1 zten Junius aufrichtige Freundin,

7r Deen.,
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Theuerſte Wer
acy
XVenn ein Kunſtler ein Stuck verfertiget hat,
welches nicht nur ihm ſelbſt gefallt; ſondern
auch, beh Kennern, Beyfall findet: ſo wird er!

D Js5 da
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dadurch angetrieben, ſich in ſeiner Kunſt ime
mer vollkommener zu machen. Sein erfinde—
riſcher Geiſt horet eben ſo wenig auf, die Mit
tel zu einer hoheren Vollkommenheit auszu
ſpahen, als ein Geiziger ſeiner unerſattlichen
Haabſucht ein Ziel ſetzet. Und wer kann eine
ſo edele Ehrbegierde tadelen? Einige verzeihen
es ſogar der Ehrſucht des Alexanders, daß
ihm die Eroberung einer halben Welt noch nicht
genug war. Aber das vergiebt man keinem,
wenun er glaubet, daß er allein, unter ällen,
weiche mit ſeiner Kunſt, oder Wiſſenſchaft,
vefwandt ſind, der geſchickteſte, der volllom
menſte ſey. Nichts in der Welt iſt ſo vollkom—
mien, daß es nicht, unter gewiſſen Bedingun

gen, noch vollkommener ſeyn konnte. Kein—
Kunſtler, kein Gelehrter  kann ſeine Ge
ſchicklichkeit ſo hoch treiben, daß-es unmoglich
ſeyn ſollte, von einem anderen ubertroffen zu
werden. Dieſe Wahrheit konnte, wenn ſie mit
einer allgemeinen Ueberzeugung, angenommen
wurde, anſtatt einer ſehr wurkſamen Arznen
wider den beleidigenden, unerträglichen Hoch
muth dererjenigen dienen, welche zwar, in An
ſehung ihrer Kunſt, oder Gelehrſamkeit, ge—
wiſſe Vorzuge beſitzen; aber auch auf ſelbige
ſo lacherlich ſtolz ſind, daß ſie uber alle andere,
neben ihnen, mit Verachtung binwegſehen. So
klein dachte Graun nicht. Der Konig ließ

(o
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(ſo hat es Gr“ dem Bon erzahlet) im Januar
1743 in Berlin eine nicht von Graun, ſon
dern von Haſſe componirte Oper, welche den

Titel:
La Clemenza di Tito

hatte, nicht aus Zuruckſetzung Seines Graun;
ſondern blos zur Veranderung, um das Uner
ſchopfliche der Muſik zu prufen, und zu unter-
ſcheiden, auffuhren. Graun aber, anſtatt
uber. die Schonheit dieſer Oper, (zu welcher
die ſtoffreiche Geſchichte des romiſchen Titus,
des Eroberes der Stadt Jeruſalem, eines lie
benswurdigen Furſten, welchen man damals
Delitiæ generis humani, dieCuſt des menſchli
chen Geſchlechts nannte, Anlaß gegeben,)
und uber die Ehre, welche ſich Haſſe in ſelbige
eingewebet hatte, eiferſuchtig zu werden, hob
ercdas Schone  in derſelben dadurch noch hoher,
daß er ſo oft, als ſie vorgeſtellet wurde, in das
Orcheſter gieng, ſelbſt den Flugel ſpielete, und
der:ganzen Welt zeigete, daß er nicht in ſeine
eigenen Arbeiten verliebt ſey; ſondern die Vor—
zuge eines fremden Meiſterſtuckes mit Empfin
dung zu ſchatzen miſſe. Die ganze Compoſi
tion. dieſer Oper Tito, (hat Gret* geurtheilet,)
verrieth den Erſtgebohrenen dieſer beyden Wett
eiferer um den Kranz des Nachruhms; bewies,

daß Haſſe, ſchon vor Graun, Meiſter war.
Was alſo eine Schone, gegen ihre zwar. jun

E dere,
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gere, ubrigens aber ihr volllommen ahnliche
Schweſter iſt, welche, wenn ſie zu einem Tanze
erſcheinet, in ihrer ſanften, liebenswurdig—
bloden Unſchuld, da gefallt, wo die Aeltere
mit mehrerer Kunſt ſchimmert, das war
Haſſe, in Vergleichung mit unſerm Graun.

Jn der That iſt die Oper Tito durchaus
ſchon, ſtark, voll von feurigen Gedanken; und
je ofter ſie aufgefuhret wurde: deſto mehr ger
fiel ſie dem feinen Geſchmacke derer Kenner,
welche behaupten wollen, daß die Zaſſiſche
Muſtk nicht gleich, ben dem erſten Horen, in
ihrer ganzen Schonheit, empfunden werden
konne; daß man ſie ofter, als einmal, und,
wenn ſie recht gefallen ſolle, nicht in einzelnen
Stimmen, ſondern im Ganzen, horen muſſe.

So, meine Wr! vedeten unſere Junglinge
damals von dem herrlichen Aufgange der Ton
kunſt in Berlin, als ſie, durch ein Pochen au
ihre Thure, unterbrochen wurden; und ſiehe
ein Mann, in einem Reiſekleide, von einem
guten Anſtande, aber ganz mit Staub bedeckt,
und im Geſichte von der Sonnenhitze feuer—
roth, tritt in die Stube; eilt, ohne Umſtande
zu dem jungen Bm; umarmt ihn mit einer
heißen Zartlichkeit, und ſagt endlich, in der
kunſtloſen Sprache der landlichen Treuherzig
keit, zu ihm: „Nun, mein lieber Sohn! mache
„dDich zur Reiſe fertig. Jch werde Dich mit

„in
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Sju Hauſe nehmen. Deine Mutter wartet

„auf Dich; Sie will wiſſen und ſehen, wie Du
„Dich in Kunſten und Wiſſenſchaften verbeſſert
„babeſt, und Du ſollſt ſechs Wochen bey uns
„bleiben. An dieſer Rede ertannte der

junge Gr'“ den Vater unſers Bim, welchem
er es vorher faſt ubel genommen, daß ſelbi
ger ſo wenig Aufmerkſamkeit gegen ihn be—

Jzeiget hutte. Er gieng ihm hoflich entgegen.
Der ehrliche Landmann reichte ihm die Hand;
ſchuttelte ihin die ſeinige, nach der Gewohn—
heit der alten Teutſchen, und nun waren alle

drey eine Seele.
Unterdeſſen, daß der uber die Ankunft ſei

nes kindlich-geliebten Vaters frohbeſturzte
junge Bww hingieng, ſich zur Reiſe anzuſchi
cken, ſprach der alte B ſchon mit aller Ver
traulichkeit eines alten Freundes zu dem Gr.2
und ohne ſich, wegen ſeiner beſtaubten Klei—
dung, mit welcher or ſogleich vom Wagen, zu
ihnen hinauf, in die Stube gekommen war,
zu entſchuldigen, erzahlet er ihm von den Muh
ſeeligkeiten eines Landmannes, welcher taqlich,
im Schweiße ſeines Angeſichtes ſein Brod ver
dienen muſſe; und micht ſo bequem leben konne,
als mancher Einwohner einer großen Stadt,
welcher nur auf ein tagliches Wohlleben be

dacht ſey, ohne die Beſchwerlichkeiten zu er—
wegen, welche der geplagte Landmann uber

ſich
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ſich nehmen muſſe, die Stadte mit Nahrungs

mitteln zu verſorgen. Jetzt kam der junge
Hrn wieder zu ihnn. Sein Freund Geun
las in ſeinen Augen eine gewiſſe Unruhe, und
fragte ihn nach der Urſache derſelben. O,
liebſter Gr“n! (erwiederte Bon, indem er
ſeinen Vater zartlich anſahe) unterſtutzet meine
Bitte, welche ich jetzt meinem lieben Vater
vortragen will „Nun? fieng der Vater
an) woriun beſtehet Deine Bitte? Jch
wunſchte (antwortete der junge Bit mit der
Mine eines Bittenden,) daß Sie es Sich ge—
fallen laſſen mochten, heute noch. hier zu blei
ben. Wir wollen Jhnen gern. mit einem

Abendeoncert ein kleines Vergnugen machen.
„Hm! (ſagte der Vater,) wenn ich Dir damit
„einen Gefallen erzeige: ſo kann ich wohl eine
„Nacht langer hier bleiben. aleber die Er
borung ſeiner Bitte herzlich vergnugt, repete
der junge Bren mit ſeinem Gr heimlich won

der Einrichtung des Concerts; bath ſeinen Va
ter um die Erlaubnis, nur auf einige Augen—
blicke weggehen zu durfen, und erſuchte den
Gr“, demſelben unterdeſſen mit unterhalten
den Erzahlungen die Zeit zu verkurzen. Was
iſt naturlicher, als daß ein Vater ſich nach der
Auffuhrung ſeines Sohnes erkundiget? Kaum
war der junge Bin gus der Stube, als. der
Alte den Grrt lachelnd fragte: „Sagen  Sie

„nnir
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I»mir einmul aufrichtig, wie fuhrt ſich mein
vSohn auf? Jſt er auch fleißig? Begehet er
»auch keine Ausſchweifungen? Jch habe ihn
»jwar zu Hauſe zu allem Guten angehalten;
er hat es auch immer noch ſo gemacht, daß ich
„mit ihm habe zufrieden ſeyn konnen; aber

»„an weiß wohl die Verfuhrung iſt groß,
„und —„IJch kann (fiel ihm Gri
im die Rede) meinem Freunde das Zeugnis ge—
dben, daß er ſich, durch Fleiß, und gute Sit-
ten; untert! bielen unſerer Junglinge, ausge
zeichnet! Wir lieben uns, wie Bruder. Wir
beeifern uns um die Wette, aus unſeren Lehr
ſtunden den beſten Nutzen zu ziehen; und un—
ſere Nebenſtunden wenden wir zu Uebungen in
der Muiſik, uud zu anderen nutzlichen Be—
ſchaftigungen an. Der redliche Alte
wiſchte ſich die Augen. „Das iſt hubſch!

rief er aus)  Mun ſollen Sie ſehen, daß ich
gheute recht vergnugt ſeyn werde. Das Con
»tert wird doch wohl ſo bald noch nicht ange—

„hen. Jch will noch einen guten Freund be—
„ſuchen; aber ich werde uicht lange wegblei—
„cben. iNie druckte der Blick des erfreue
ten Amtrannes, wenn er an hoffnunasvollen
Staaten/ oberan- jungen, ihrer Fruchtbarkeit
entgegen wachſenden Baumen ſich weidete, ſo

viel heitere Zufriedenheit aus, als damals die
Nachricht von der guten Auffuhrung ſeines

Sohnes
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Sohns uber ſein Geſicht verbreitete. Er gieng,
ſeinen Beſuch abzulegen. Unſere Junglinge
veranſtalteten unterdeſſen das Concert. Sie
brachten, unter der Anfuhrung des jungen

Zellers, des nachmaligen großen Violiniſten,
und jetzigen Concertmeiſters in Strelitz, ſo
viele junge Tonkunſtler zuſammen, daß ſie alle
Stimmen hinlanglich beſetzen konnten; und

nun erwarteten Sie die Zuruckkunft des alten

Bernn. Er kam, und horete, und bewunm
derte die Fertigkeit der jungen Spieler, welche
die Muſik doch nur, als ein Nebenwerk, be—
bandelten. Zwar erhielten ſie nicht von ihm
den Kunſt-durchforſchenden Beyfall eines
wahren Kenners; aber doch hatten ſie das
;Vergnugen, von ihm ein ungezwungenes,
wahres, aus einem fuhlenden Herjzen herflieſ—
fendes Lob zu empfangen. „Euer Spielen

„lſagte er, nach der Endigung des Concerts)
„hat mir ſehr gefallen; und Jhr thut wohl,
„„wenn Jhr fortfahret, Eure Nebenſtunden ſo
„„ruhmlich anzuwenden. Das wird Euch von
„Ausſchweifungen abhalten; und Jhr werdet

„geſchickte, nutzliche, und beliebte Manner
„„werden., Das Concert gieng auseinan

der. Der von der Reiſe mude Landmann be
gab ſich hinweg zur Ruhe; und ſein Schlaf
war ſo ſanft, wre er immer zu ſey pflegt, wenn
er bey einem Muden, deſſen Herz ein Wohn

ſiz
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ſitz der Redlichkeit, und der aus ihr entſtehen
den Beruhigung iſt, einkehret. Auch Dich,
meine Werr! muſſe Morpheus heute ſo ſanft
umarmen, wie Dich, bey einem kunftigen
Wiederſehen, (o, warum muß ich noch immer
von Dir getrennet leben?) in die Arme der
Freundſchaft ſchließen wird

Deine
Berlin,

am 14ten Junius Ge
1777.

Siebenzehenter Brief.
Beſte Freundinn!

JLein Bergnugen eines Junglinges, kann wobl
reiner, und ſußer ſeyn, als dasjenige iſt, welches
er empfindet, wenn er ſeinen Aeltern Freude
macht. Nun ſtelle Dir den jungen Bn vor!
Seines Vaters Beyfall erhalten, ihm einen
vergnugten Abend gemacht, in ſeinen Augen
ſeine innere Zufriedenheit geleſen zu haben,
das war, fur ihn, deſſen ganzes Herz an ſei—
nem Vater hieng, eine unbeſchreibliche Freude.
Mit frohen Zahren umarmete er, als er mit

ſeinem Gr“* wieder allein auf der Stube war,
dieſen ſeinen Jonathan.  O, Freund!

K Cief
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(rief er aus) heute bin ich glucklicher, als ich
in meinem ganzen Leben, geweſen bin. Mein
lieber Bater iſt mit mir zufrieden. Er
freuet ja, ſeine Blicke ſagten es mir!
er freuet ſich uber mich, daß ich ſeine Hoff—
nung nicht tanſche; und dieſe Freude meines
Vaters iſt mir koſtbarer, als Gold. Jch
bin zu vergnugt, als daß ich mich ſchon dem
Schlafe uberlaſſen könnte. Laßt uns noch ein
Stundchen munter bleiben; und wenn Jhr
mir einen recht großen Gefallen erzeigen wollet:
ſo ſetzet Euere Erzahlung von den Opern fort.
Der, durch das wohlgerathene Concert, und
durch des alten Brn Zufriedenheit uber daſ—
ſelbe, ebenfalls aufgeheiterte Gr““ gieng la
cheind an ſeinClavier, ſchlug auf demſelben 6 bis

3 Tacte an, und ſagte:. So fieng ſie ſich an,
die Nachfolgerin der Oper Tito; und dies war
das Thema von der heroiſchen Symphonie,
welche Graun ſeiner neuen, zum Carneval
im December 1743, ausgegrbeiteten Oper:

Artaſerſe, (No. 5)vorgeſetzet hatte. Die Gaſchichte des perſi

ſchen Monarchen, Artaxerres, aus welcher
dieſe Oper die merkwurdigſten Zuge enthalt,
iſt bekannt. Jch will daher nur ein Paar in
der Oper nicht vorklommende Anekdoten von ibhm

anfuhren. Juſtinus erzahlet. von ihm: er
habe, außer ſeinen drey achten Sohnen, Da

rius
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rius, Ochus, und Ariarathes, noch hundett
und funfzehen unachte Sohne gehabt. Seine
Mutter Paryſathes pflegte denenjenigen, wel—
che mit ihm ſprechen wolten, die Erinnerung
zu geben, daß ſie ſich byllinis, ac mollibus
verbis, ſanfter, und ſchmeichhafter Ausdrucke,
gegen ihn bedienen mochten. Man kann hier
aus ohngefahr ſeinen Charakter errathen. Als
er, in einem unglucklichen Kriege, alles ver?
loren hatte, und auf der Flucht ſich genothiget
ſahe, trockene Feigen, und Gerſtenbrod zu
eſſen, ſoll er, nach Plutarchs Erjahlung,
ausgerufen haben: olus iderns. ugs duν Was
fur eine große Wehlluſt iſt mir bisher un
bekannt geweſen. Die Vorſtellung der Oper
ſelbſt war mit ſo vielen Umſtanden verbunden,
daß zu derſelben noch ein neuer Sanger Paſ
qualino berufen werden mußte. Sie fangt
mit einer rauſchenden Symohonie an; und

iſt voll von ſchonen Arien. Sie erwarb ſich
daher den volligen Beyfall des Publicums, in
welchem ſie ſich auch ſo lange erhielt, bis ihre
jungere Schweſter ihr im Januar 1744 den
Vorzug ſtreitig machte. Dies war
Catone in Utica, (No. 6.) ein Trauer

ſpiel, welches alles in ſich faſſet, was zu einem
Vorzuge vor andern Stucken dieſer Art erfor
dert wird. Wem der Lebenslauf des ſtand
baften, des muthigen Cato, und ſein un—

K 2 gluek
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gluckliches Ende nicht bekannt iſt, den wird es
nicht gereuen, ſeinen Heloenzug mit dem Ju—
lius Caſar in der romiſchen Geſchichte nachzu

leſen. Er war ein Enkel des M. Porcius
Cato, deſſen ſtrenge, ſtoiſche Lehensart er zu
ſeinem Muſter nahm. Man verſagte ihm,
bey allen ſeinen hervorragenden Eigenſchaften,

die Stelle eines romiſchen Burgermeiſters,
weil er nicht demuthig genug um ſelbige bitten
wollte. So lange, als der burgerliche Krieg
unter den Romern wahrete, gieng er mit einem
ungeſchorenen Baxte. Nach der phai ſali—
ſchen Schlacht begab er ſich nach Utica, wo
ſelbſt er, nachdem er die Nachricht von dem
unglucklichen Feldzuge des Scipio erfahren,
und den Phadon, oder des Vlato Geſprach
von der Unſterblichkeit der Seele, geleſen hatte,
ſich ſelbſt mit einem Schwerdte durchbohrete.
Daher er auch der Uticenſiſche Cato genannt
wird
Meiſterſtucke werden nur diejenigen Arbei—

ten, deren Verfertiger den. Plan zu ſelbigen ſo
vollſtandig in der Seelt haben, als Graun
ihn, bey der Ausarbeitung dieſes unverbeſſer
lichen Stuckes, gefaſſet hatte. Das ganze
Werk iſt ein einziger, gleich ſtarker Zug, welcher

jeden Zuſchauer, und Horer mit in die, Ge
ſchichte des tugendhaſten Cato ziehet, und ihn
jeden. ſeiner Zufällt auf das lebhgfteſte ompfin

den47
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ben laſſett.. Die vorhergehende Ouverture,
uber welche inan alle Symphonien vergißt,
ſpricht ſchon in ihrem ernſthaften Largo von
dem traurigen Schickſale des Cato. Die
feuerigen Abwechſelungen der Baſſe, voll vom
Willen zur Rache fur ihn, die Fucttje, und
das Alletzro, alles deutet, mut ſluchtigen
Zugen, auf die Begebenheiten des Cato. Und
denn das Spreche:ide des ruhrenden Vortrages

in den Recitativen, das Klagende, das
Schmelzende in den begeiſterten Accorden,
det ganz von Melodie, und Wahrheit ſo gluck
lich durchwebte Stoff, kurz, die Oper
Cato wird, fur das feinſte muſikaliſche Obr,
ünmer vorzuglieh bleiben.
Zuwey neue ailher gekommene Sanger, Sa

lUinbeni, unð Romiani, hatten die Stellen
der beyden abgegangenen ſo glucklich erſetzet,

daß, durch ſelbige, die Schonheit dieſes vor—
treflichen Sturkes noch mehr erhohet wurde.
Der erſte verbindet nüt einer ſehr vortheilhaf
ien Geſtalt das? Reizende, das Zartliche der
vrilkommenſten Pantomimme, und der Sil:
berton ſeiner Stimme iſt ſo erweichend, daß
ihin kaum das unempfindlichſte Herz widerſte

ben kann. Er ſpielete, in dieſer Oper, die
Rolle des Caſar. Romani, ein ſehr ge
ſchickter Acteuk und der beſte Tenoriſt, ſtel—
lete den Cato mit ſo vieler Natur vor, daß

K 3 man
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man den Cato ſelbſt zu ſehen glaubte. Seine
Arie: Va! ritorna al Tuo Tiranno! Gehe!
kehre zu deinem Tyrannen zuruck! iſt—

der wahre Meiſterzug in dieſem Stucke. Er
wies, in derſelben, den Geſandten des Ca
ſars ab; und ſeine vollkommene Artion machte
in die Herzen aller Fuhlenden einen ſolchen Ein
druck, daß wir alles fur wurkliche Begeben—
heiten, und nicht fur ein bloßes Spiel hielten.
Auch der Geſang des Salimbeni. Quel
amor, che poco accende, welcher die durch.
die Liebe beſiegete Ehrbegierde des Caſar auf
das naturlichſte ausdruckte, war, fur das Ohr,
und fur das Herz, einnehmend. Nicht we—
niger gefiel die Arie: O! nel ſen di quel
che ſtella, in welcher ſich die unerſchrockne
Wittwe des vom Caſar erſchlagenen Pompe
jus, in der ganzen Heftigkeit ihrer Leiden—
ſchaft, voll vom Romerſinne, zeigete; und
nach ihr ſang Porporino, mit ſeiner ge—
wohnlichen Anmuth, die mit Floten begleitete.
Arie: E in ogni core, nach wolcher Pauli-
no, in dem Geſange? Naſcefti alle pene,
mio povero core, ſeinen Klageton, zum vol
kommenſten Vergnugen aller Anweſenden, ho
ren ließ. Doch, ich ſage Euch, von der ſo

ſeehr geprieſnen Oper Cato noch viel zu wenig.
Was unſere Sinne beluſtiget, daß laſſet ſich
nicht ſo deutlich beſchreiben, als empfinden.

Jbr
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Jhr muſſet dieſe Oper ſelbſt ſehen; und als-
denn werdet Jhr- ſtehen, daß ich ihre Schon—
heiten viel zu matt geſchildert habe. Ja,
(erwiederte der junge Bi) ich will ſie. auch
ſehzen, wenn ſie nicht etwan, in meiner Ab—
weſenheit, zum letztenmale aufgefuhret wird.
Gr verſicherte ihn, daß man ein ſo ſchones
Stuck nicht ſo bald der Vergeſſenheit uberlaſ—
ſen werde; und hier beſchloß er ſeine Erzah

lung von den Opern.
Jch muß alſo ebenfalls aufhoren, Dich, in

meinen Briefen, mit Gegenſtandem zu unter—
balten, von welchen Du vielleicht Selbſt kei
ne weitere Beſchreibung verlangeſt. Unſere
Junglinge nahmen nun, ehe ſie ſich noch den
wohlthatigen Erquickungen der nachtlichen
Ruhe uberließen, die freundſchaftliche Abrede,
daß Br, bey ſeiner Zuruckkunft von ſeinen
Aeltern, das Landleben; und Grite die Ver
mahlungsfeyer beſchreiben ſollte.
Aurora. hatte eben ihr Purpurgewand an

geleget, als ſie, nach einem ſußen Schlum—
mer, erwacheten, und zu dem alten B ei—
leten, welcher ſeinem Sohne ausdrucklich be

fohlen hatte, ſich fruh reiſefertig zu halten. Er
erwartete ſie ſchon; gab ihnen nochmals ſein

Vergnugen uber den geſtrigen Abend zu verſte
hen, und reiſete, nachdem er das Fruhſtuck
mit ihnen eingenommen hatte, mit ſeinem

K 4 Sohno
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Sohne ab, welcher in ſeinem Gr die Halfte
ſeines Herzens zuruck ließ.

Auf ſechs Wochen ſich von einem geliebten
Freunde zu trennen, das iſt noch ertraglich;
aber in einer langen Reihe von Jahren eine
Freundin, nach welcher man ſich faſt in jedem
Augenblick ſehnet, nicht wieder zu ſehen,
wie empfindlich iſt das einem Herzen, welches
ſo denker, wie das Herz

J Berlin, Deiner

am 1 zten Junius
1777. Dir ergebenen Freundin,

172 Ses.

eunen Ende des erſten Abſchnitto.
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Achtzehenter Brief.
wen in ZBamburg, an H in Berlin.

Hamburg, den igten Jun. 1777.

cwoEſt es Dein Ernſt, meine beſte Freundin!
ed) wenn Du, in Deinem letzteren Briefe,
ſageſt: Du habeſt mich vielleicht ſchon zu lange
mit Deinen Zuſchriften unterhalten? Was fur
ſtumpfe Gaumen, was fur einen rohen Ge—
ſchmack mußte ich haben, wenn mir der Jn
halt derſelben gleichgultig werden, wenn ich
wunſchen konnte, daß Du, mitten in der au—
genehmſten Erzahlung, abbrechen mochteſt?
Nein, liebſte H! ich wunſche vielmehr, daß
Du mir noch ferner ſo viel Unterhaltendes, ſo
viel Leſenswerthes, als ich bisher, in jedem
Schreiben von Dir, gefunden habe, zu leſen
geben mogeſt; und kannſt Du wohl glauben,
daß ich hier blos die Sprache der kalten Hofr
lichkeit rede? Wurde nicht ein jeder, welcher

K1 ſich
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ſich an. meiner Stelle befande, (er muß—
te denn nicht die geringſte Kenntniß ha—
ben,) eben dieſes wunſchen? Wie viel Merk-—
wurdiges, Wiſſenswerthes wurde mir unbe—
kannt geblieben ſeyn, wenn Du es mir nicht
beſehrieben hatteſt! Die aus den gefalligſten
Zugen zuſammengeſetzete Schilderung von dem
ehemaligen Rheinsbergiſchen Hofſtaat hatte ich
wohl nirgends gefunden, wenn Du nicht
freundſchaftlich die Muhe ubernommen hatteſt,
mir ſelbige ſo angenehm zu zeichnen. Jn eben
dieſem Falle werden ſich, neben mir, noch meh
rere befinden; und alle dieſe wurden Deine
Aufſatze gewiß ohne Ueberdruß, gewiß ſo, wie

ich, mit einem ſtillen Vergnugen leſen.
Du mußt es alſo Dir Selbſt, dem einneh—

menden Stoffe, welchen Du zu Deinen Brie
fen gewahlet haſt, und der Aemſigkeit, mit
welcher Du denſelben verarbeiteit, zuſchreiben,
daß ich Dich, mit dem ganzen Nachdrucke ei

ner Bitte, deren Empfehlung die Freund—
ſchaft iſt, zu der Fortſetzung derſelben auffor
dere. Und kann es Dir wohi ſchwer fal
len, meine Sehnſucht nach Deinen ferneren
Zuſchriften zu befriedigen? Klagen uber das
ſogenannte Einfache, uber das Trockene der
Materie, wobey auch die geubteſte Feder end
lich ermudet, darf ich von Dir nicht erwarten.

gen
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genſchaften uns ihre Abhandelung leicht ma
chen, uns, in derſelben, ſogar ein Vergnu
gen finden laſſen. Zu dieſen gehoren die
Opern, mit welchen ſich ein Theil Deiner
Briefe beſchaftigt. Schon die bloße Be—
ſchreibung derſelben reizet die Seele, ſich mit
ſolchen ſchonen Gegenſtanden zu beluſtigen;
und wie unterhaltend iſt es nicht fur einen
nachdenkenden Verſtand, durch ſelbige in die
grauen Zeiten des Alterthums zuruckgefuhrt,
viele merkwurdige Auftritte in dem Leben der
damaligen Menſchen mit dem Lichte der Be-
urtheilungskraft zu beleuchten, und gute, und
boſe Menſchen, aus ihren Handelungen, und
Sitten, unterſcheiden zu lernen! Jch, an mei
nem Thetle, blin, durch Deine Erzahlung von
den Opern, recht begikrig geworden, die al—

tere Geſchichte nachzuleſen; und jeder, welchem
ſelbige noch nicht bekannt iſt, wurde: wohl, von.
eben dieſer Wißbegierde, zu ihr hingezogen
werden. 2Ueberbdies bleibet Dir noch ein weites Feld

offen, auf welchem Blumien genug zu Kranzen
fur diejenigen, deren Andenken ſie mit Recht

verdienet, gewachſen ſind. Jch glaube zwar,
daß die Anzahl derer Wurdigen, um deren
Manien Du; Blumenkranze zu winden, Dich
verpflichtet achten wirſt, ziemlich groß ſeyn

miag; aber kann Dir die kleine Bemubung,

Dee welche12
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welche Du hierbey wirſt ubernehmen muſſen,
wohl ſchwer fallen? Muß es nicht vielmehr
eine angenehme Beſchaftigung fur Dich ſeyn,
eine Mitarbeiterin an dem Machruhme ver—
dienſtvoller Perſonen zu werden?« Gewiß, ich
beneide Dir. dieſen Vorzug, deſſen Du, vor
vielen anderen, gewurdiget wirſt; und freue
mich zugleich recht patriotiſch, daß Du in meia
nem geliebten Vaterlande ſo haufige Verau—
laſſungen hierzu findeſt. Noch mehr wurde
ich Dir denſelben beneiden, wenn ich nicht in

meinem Hamburg wohnete. Die Urſache
hiervon ſollſt Du erfahren, wenn Du mir den;
funfzigſten Brief geſchrieben haben wirſt.
Bis dahin werde ich ſie Dir verſchweigen.
Setze daher Deine angefangene Arbeit, ohne
langeren. Aufſchub fort. Jch: bin nach der—
Folge Deiner Briefe eben ſo begierig, als mein
Herz voll von Sehuſucht nach Dir iſt.

Neunzehenter Brtef.
Hen in Berlin, an Wern in Zamburg.

SZerlin, am 23ſten Jun. 1777
N
eklage mich immer ein. wenig, meine liehſte
Werg Jch bin, ſeit einiger Zeit, gar nicht

geſund;
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geſund; und (Du kenneſt den Einfluß des
Korpers auf die Seele) meine anhaltende Un—
paßlichkeit hindert mich an allen Arbeiten des
Geiſtes. Meine ehemalige Laune hat mich
ganz verlaſſen. Alles, was ich jetzt rede, und
ſchreibe, ſchmeckt nach Krankheit, verrath
eine umwolkte Seele. Jch kann daher, ſo
bereitwillig ich auch bin, Deinem fur mich
ſehr ſchmeichelhaften Verlangen, ein Genuge
zu leiſten, ſo viel Vergnugen, ſo viel Ehre
mir auch Dein Beyfall, und die Hoffnung
macht, daß vielleicht auch andere meine Briefe,
wenn ihnen ſelbige in die Hande gerathen ſoll—
ten, nicht mit Verdruß leſen wurden, ſo
ſehr ich auch den Nachdruck Deiner freund—
ſchaftlichen Aufforderung fuble, meine bis—
berigen Briefe an Dich nicht fortſetzen. Jn
deſſen ſollſt Du dadurch nichts verlieren. Mein
Frend Brn hat es, auf miein Anrathen, ſeir
nem Freunde Wiert aufgetragen, Dich kunf—
tig, an meiner Stelle, mit Zuſchriften zu un
zterhalten, rind den zu dieſen Briefen entwor
fenen Plan vollig auszuarbeiten. Du darfſt
kein Bedenken tragen, von einer Mannesper—
ſon Briefe auzunehmen. Win iſt weder ein
ſußer Herr, noch ein finſterer Pedant. Seine
Briefe werden. weder nach Biſam riechen,
noch mit gelehrten Grillen, noch mit armſeliz
ger Trockeuheit angefullet ſeyn; und ſollten

c.
einige
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einige Stellen vorkommen, welche eben nicht
zu der Sphare der Kenntnis eines Frauenzim
mers gehoren: ſo kannſt Du ſelbige ja leicht
uberſchlagen.
FJch lege alſo meine Feder nieder, und gebe
Dir noch zuletzt die lautere Verſicherung, daß
mich, in meinen kranklichen Umſtanden, nichts

ſo ſehr aufmuntert, als das Andenken an
Deine mir ewig werthe Freundſchaft. Lebe
wohl!l

Zuwanzigſter Brief.
Wen, an die Frau Wori in Hamburg.

Serlin, am 27ſten des Brachmonats i777.

Sie wiſſen es ſchon, aus dem letzten Schrei
ben Jbrer hieſigen Freundin H, daß mein
werther Freund Bn mir die Fortſetzung ihrer
Briefe an Sie aufgetragen hat.  Jech habe
mir dieſen Auftrag mit einer unverweigerten
Bereitwilligkeit gefallen laſſen, weil ich theile
den von dem Herren Ben mir eingehandigten
Stoff zu dieſen Briefen ſehr ergiebig, ſehr
fruchtbar, ſehr angenehm finde; theils auch es
mir zur Ehre rechne, ein angefangenes Werk,
welches ſich uber ſo viele ſchone, aber ſo viele

erha
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erhabene Gegenſtande ausbreitet, welches, zu

wichtig iſt, als daß es unterbrochen bleiben
konnte, vollenden zu helfen; und iſt denn das
Vergnugen, an der Stelle einer von allen
Freuden ſchoner Kenntniſſe hochgeſchatzeten
Hen ihrer wurdigen Freundin eine nicht unan—
genehme Unterhaltung zu verſchaffen, nicht auch
viel werth? Sie, meine theuerſte Frau Wn
wurden freylich wohl lieber Briefe von Jhrer
geliebten H. mit welcher Sie ein ſo dauer—
haftes Band der Freundſchaft errichtet haben,

als Zuſchriften von mir, leſen; denn ihr
vorzugliches Genie, und ihre Begierde
nach den ſchonen Wiſſenſchaften, durch wel—
che ſie ſich hier, als die Einzige in ihrer Art,
auszeichnet; geben ihr eine Menge von Schon
heiten, zur Ausſchmuckung ihrer Schreibeart,
an die Hand; aber man muß, wenn man
keine Roſen haben kann, mit geringeren Blu
men zufrieden ſehn. Wenn Sie demnach, in
meinen Briefen, die blumigte Schreibeart,
den zartlichen, empfindungsvollen Ton Jhrer
Freundin vermiſſen: ſo entſchuldigen Sie mich

dadurch, daß ich ein Mann bin, daß ich
mich an einen mannlichen Ton, und an eine
gewiſſe Kurze im Erzahlen, welche nur die auf
dem geraden Wege der Geſchichte anzutreffen
den Blumen mitnimmt, gewbhuet habe.
Dennoch ſall ajeſe Kürze meinen Erzahlungen

ſelbſt
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J ſelbſt nicht nachtheilig ſeyn. Jch werde Jhnen

die von dem Herren Ber empfangenen Nach
richten, mit aller Treue eines Freundes der
Wahrheit mittheilen; und ſelbige zuweilen,
aus meinem geringen Vorrathe, noch vollſtan—
diger zu machen ſuchen. Wundern Sie Sich
aber nicht, wenn Sie, in einigen Briefen,
ſchon bekannte, oder wohl gar ſchon gedruckte
poetiſche, oder proſaiſche Gedanken, mit ein—
gemiſchet finden. Es werden dieſes nur ſolche
Stellen aus fremden Schriften ſeyn, welche
bisher, theils nur einzeln, fern von den Au
gen des Publicums, aufgefunden, theils aus
dem Staube der Vergeſſenheit, fur welchen
ſie zu ſchon waren, hervorgezogen worden ſind,
deren Einruckung Sie alſo leicht verzeihen

werden.
Jch wende mich nun zu der Sache ſelbſt.

Jhre liebe Freundin Hrnblieb, in ihrem letz
ten Briefe, bey der Reiſe des jungen B'n zu
feinen Aeltern, ſtehen. Hier muß ich alſo
den Faden meiner Erzahlung anknupfen, wenn
felbige zuſammenhangend fortgehen ſoll.

Nach dem Ablaufe der, zu dem Aufent—
halte des jungen B'n bey ſeinen Aeltern, be—
ſtimmeten ſechs Wochen, welche ihm, mit
dem gewohnlichen ſchnellen Fluge der Zeit,
vorbey geeilet waren, kam derſelbe wieder nach
Beruin juruck; wurde von ſeinem Gr“ mit

dem
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den freundſchaftlichſten Kuſſe empfangen; und
hielt demſelben, durch die folgende Beſchrei—
bung des Landlebens, ſein Verſprechen.

Schon in einiger Entfernung von unſerem
ſchonen Berlin (fieng B'n an) fanden meine
Augen, an den mit Fruchten geſegneten Fel—
dern, eine angenehme Weide. Der Roggen
farbete ſich ſchon zur Reife; die Sommer—
fruchte aber, die Gerſte, der Hafer, die
Erbſen, die Wicken, der Flachs, der Hanf,
waren noch, in ihr ſchones Grun gekleidet,
voll vom Safte zum Wachsthume. Die in
einer weiteren Entfernung ſich zeigende Wie
ſen, Heerden, und Geſtrauche von verſchie—
dener Gattung erregeten in mir immer neue
Gedanken vou der unbegreiflichen Allmacht des

Schopfers, und von ſeiner anbetungswurdi
gen Gute gegen die Menſchen. Bewunde-
rend, und init forſchender Neubegierde irrete
mein Blick unter dieſen ſichtbaren Spuren der
Gottheit umher, bis bald ein Berg, bald ein
Wald, ſeine weitere Ausſicht unterbrach;
dann wieder plotzlich in neuer Ferne, hier ein
Dorf, dert eine Stadt ſich darſtellete. So
wurde meine Aufmerkſamkeit, und ſo wird die
Neubegierde eines jeden Reiſenden, welcher
ſeine Augen vor dem weiten Gebiete der Na—
tur nicht muthwillig verſchließet, mit immer
abwechſelenden Gegenſtanden unterhalten.

2 Nach
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Nach einigen Stunden hatten unſere raſchen

Pferden uns ſchon ſo weit gebracht, daß wir
Oranienburtz, eine kleine Stadt an dem
Havelfluſſe, mit einem von dem Churfurſten,

Friederich Withelm zum Vergnugen Seiner
Gemahlin, Louiſe Charlotte, einer Prinzeſ
ſin aus dem Hauſe Oranien, angelegtem Luſt
ſchloſſe, und Garten, liegen ſahen. Wir er—
veichten dieſen Ort ſehr bald, und hielten da
ſelbſt an, die Pferde zu tranken, und mit fri
ſchem Graſe zu erquicken. Der Tag war hei
ter; die Luft ſtille. Hitze, und Staub mat
teten jeden Wanderer ab, und er gonnete ſich,
ehe er ſeine Reiſe fortſetzete, eine kleine Erho
lung im Kuhlen. Jch bedienete nüch dieſer
kurzen Zwiſchenzeit, das Luſtſchleß, und den
Garten zu beſehen. Benydes fand ich ſehens—
werth, und erfuhr, bey dieſer Gelegenheit,

daß nicht allein der große Churfurſt, Friede
rich Wilhelm; ſondern auch, nach Jhm, der
Konig, Friederich, der Erſte, Sich gern da
ſelbſt aufgehalten, noch mehrere Anlagen zur
VBerſchonerung dieſes Luſtſitzes veranſtaltet,
und auch, auf der Havel, zum Behuf der
Waſſerkunſt, den großen, maſfiven Turm,
welcher den Ort, in der Ferne, noch auſehnli—
cher machet, habe bruuen laſſen. „Wie ver
ſchieden (dachte ich) iſt der Geſchmack der
„Menſchen! Das gutr Oranienburg lieget

„jehzt
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vjetzt ſo einſam, ſo unbemerket, von niedrigen

„Menſchen bewohnet; und ehemals fanden
Ahier die Vornehmſten unter den Sterblichen
„ihr Vergnugen.,
Witr. ſetzeten uuſere Reiſe fort. Kurz vor
dem Mittage kamen wir in ein Dorf, und,
init uns zugleich, eine Heerde von Kuhen,
welche von der Weide hineingetrieben wur—
den, um ſie ihrer Milch zu entledigen. Lang
ſam zogen ſie, unter der brennenden Sonne,
einher. Der Mittag machte eine Pauſe in
den Arbeiten des Landmannes. Die Dorfbe—
wohner genoſſen, auf ein Paar Stunden, das
Labſal der Ruhe; und ihr Vieh ruhete mit
ihnen. Wir ließen es uns gefallen, die Mit
tagsſtunden bey dem am Dorſe wohnhaften
Muller zuzubringen. Eine kalte Schaale, ein
Stuck Schinken, friſche Butter, und gut ge—
backenes Brod ſchmeckte uns vortreflich. Un
ſer Wirth ſchien, mit ſeinem Zuſtande ſehr zu
frieden zu ſeyn; und warum ſollte auch ein ſol
cher Mann nicht ganz ruhig, und glucklich le
ben konnen? Sein Brod wird ihm gebracht.
Von jedem zur Muhle kommenden Scheffel
Korn empfangt er eine Metze, und drey, auch
wohl ſechs Pfennige Mahlgeld. Sein Garten
ſierert ihm Fruchte fur die Kuche. Seine
Kuhe geben jhm die Milch, aus welcher ſeine
wirthſchaftliche Gauin ſo mancherley Speiſeti

12 zuborei
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zubereiten kann. Sein Maſtoieh fullet ihm
die Speiſekammer. Sein Hof voll Federvieh
biethet ihm ſo manches Gericht dar; und
wie oft bringet ihm nicht die Fiſcherey auf
ſeinem Muhlenfließe eine Speiſe zur Ver—
anderung? Beſny dieſer unſchatzbaren Si—
cherheit vor Nahrungsſorgen hat er ſeine
richtigen, von ſeinem Berufe unzertrennlichen
Geſchafte, ohne ſich, wie mancher Kunſtler,
mancher in Wiſſenſchaften noch ſo weit gekom
mene, ehrliche Mann, bekummern zu durfen,
wo er Arbeit, zur Erhaltung ſeiner Familie,
finden werde.

Wer eine Muhle ſo obenhin anſiehet, und
blos bey dem Aeußeren derſelben ſtehen blei
bet, der lernet weder die kunſtliche Beſchaffen
heit, noch das Unentbehrliche dieſer ungemein
nutzlichen Maſchine kennen. Jch ſelbſt hatte
mich vorher immer damit begnuget, daß. ich
wußte, was unter dem Worte: Muhle, ver
ſtanden wurde, ohne mir eine Kenntniß von
ihrer innerer Einrichtung zu verſchaffen, oder

auf den billigen Ruhm des Erfinders zu den
ken. Hier fand ich eine Gelegenheit, dieſes Leere

in meinen Begriffen auszufullen. Der Muh
lenmeiſter erboth ſich, mir alles, was zu ſei—
ner Muhle gehorete, zu zeigen; und ich konnte
mich, nachdem ich alles geſehen hatte, uber
das Kunſtreiche eines mit ſo vielem Nachſinnen

erfun
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erfundenen, von den meiſten Menſchen ver—

kannten Werkes nicht genug wunderen.
Außerhalb dem Gebaude war 1) die Waſ

ſer-Arche, mit den ſogenannten Jreyſchutzen,
und Muhlenſchutzen, um, durch jene, das
Waſſer, wenn es zu haufig vorhanden iſt,
ablaſſen, und, durch dieſe, ſo viel, als zum
Umtreiben des Waſſerrades erfordert wird, hin
zulaſſen zu konnen; 2) die MahlArche, auf
welcher die große Welle, oder Axe des Waſ
ſerrades, vermittelſt eines ſtarken eiſernen
Wellzapfens, ruhete. Durch den Umlauf
dieſer großen Welle ward inwendig die ganje
Maſchine in Bewegung gebracht; und in die—
ſem Jnwendigen der Muhle befand ſich z) das
Muhlenbette, oder Geruſte, mit einer Treppe
zum Muhlenboden. und, auf demſelben, 4)
der Kumm, in welchen das Getraide zum
Mablen geſchuttet wurde, und welcher etwan

14 Scheffel enthielt;
5) Zwey WMuhlenſteine,

der Laufer, und
der Bodeunſtein, um ſelbige,

H) der Rand, oder, der ſogenannte Lauf,
D die Rumpfleiter, nebſt den Schuhen,
g) das Muhleneiſen an den Steinen,
H das Getreibe,
10) das Kammrad,
an) die Rathe-Welle, r) die13
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12) die Sichtewelle, nebſt dem Rathekopf,
13) der Sichtekaſten, und
14) das Sichtetuch, oder Beuteltuch,
durch welches das Mehl grob, oder fein, wie
man es verlanget, bereitet wird. Will man
nun grobes Mehl haben: ſo wird das Getraide
dreymal; zum feinen Mehle aber ſechsmal
umgemahlen. Der Abgang heißet Kleye,
und betragt, von jedem Scheffel, etman eine
Metze. Auch gehet etwas Steinmehl ab,
welches ſich, in dem Rande zwiſchen den bey-
den Muhlenſteinen, ſammlet. Dieſes Mehl
gehoret dem Beſitzer der Muhle, welcher es,
wenn die Muhlenſteine  zum Zermalmen des
Getraides, mit einem ſpitzigen eiſernen Hame
mer ſcharf gemacht werden, einzuſammeln
pfleget.

2 44
Der Muhlenmeiſter ſagte zu mir, daß ein

Mahlgang, (das heißet, ein durch verſchie
denes Raderwerk in beſtandigem Umlaufe erz
haltener Muhlenſtein,) wenn das ganjze ge
bhende Werk vollſtandig ſey, und ſich mit geho
riger Geſchwindigkeit bewege, in vier und
swanzig Stunden, dreyßig Scheffel feines
Mehl bereiten konne; und daß von einem
Scheffel Roggen, welcher funf und achtzig,
bis ſechs und achtzitg Pfund, am Gewichte
babe, nach dem Abgange der Kleye, dez

Stein
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Stein- und Staubmebles, obngefahr funf
und ſiebenzig Pfund Mehl ubrig bleiben.

Es wurde zu weitlauftig ſeyn, hier noch die
Zubereitung der Grutze, der Graupen, der
Hirſe u. a. m. ausfuhrlich zu beſchreiben.

IJch muß es geſtehen, ich ſchamete mich
vor mir ſelbſt, daß ich alle dieſe Nahrungs—
mittel, welche auf einer Muhle fur den Men
ſchen brauchbar gemacht werden, ſchon ſeit ſo
langer Zeit genoſſen, und die Art ihrer Zube
reitung nicht gewußt hatte. Jch dankte daher
dem dienſtfertigen Manne, fur den mir ertheile
ten Unterricht, und verließ ihn in dem unaufe
horlichen Getoſe ſeiner nutzbar klappernden

Muhle. eGegen den Akend langeten wir, ſchon neun

Meilen von Berlin entfernet, auf dem land
gute Zernikow an, um uns, bey dem daſigen

Pachter, einem guten Freunde meines, Va—
ters, ein. Nachtlager auszubitten. Dieſer
Ort gehoret dem geheimen Cammerer Freders

dorff, und iſt eben dasjenige Landgut, welchet
der Konig ihm, ſogleich bey dem Antritte
Seiner Regierung, geſchenket hat. Es iſt,
auf der einen Seite, von einem ſchmalen, mit
Eichen. dunn bewachſenen Walde eingeſchloſ
ſen, hat aber, außer den wohlbepflanzeten Gare
ten, keine beſondere Annehmlichkeit. Wir
nahmen das Abendeſſen, in einer offenen Garr

24 ten?
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tenlaube, unter lauter wirthſchaftlichen Geſpra
chen oin. Am Ende deſſelben gab eine Schuſſel

voll auserleſener Kirſchen Gelegenheit zur Erin
nerung an den ehemaligen Beſitzer dieſes Land
gutes, den Oberſten von Schoning, von wel
chem der Pachter erzahlete, daß er, nachdem er
unter dem großen Churfurſten Friedrich Wil—
helm, ſich in Kriegesdienſten hervor gethan,
ſeine letzte Lebenszeit uberhaupt, als ein ruhm—
licher Landwirth, zugebracht; beſonders aber,
durch die Anlegung nutzlicher Garten, ſich ein un
vergeßliches Andenken geſtiftet habe, auch da
ſelbſt in der Kirche begraben liege. Dagegen habe
ſein Nachfolger (fuhr unſer Wirth fort) ein gewiſ
ſer von Brn, ſein Vergnugen in roher Wohl—
tuſt, in uppigen Verſchwendungen geſucht, und
ſeine Lebensart ſo weit getrieben, daß er ſich
genothiget geſehen, das Gut, mit noch meh
reren umliegenden Dorſern, im Jahre 1736
dem Konige, Friederich Wilhelm, zu ver
kaufen; woraus nachher das Amt Rheins-
berg entſtanden, und dem Kronprinzen beyge
leget ſey.

An dem folgenden Morgen traten wir un—
ſere Reiſe recht vergnugt wieder an; und gegen
den Mittag erreichten wir ſchon den. Wohnſitz
meines Vaters. Oft mahlete ſich, bey meinem
taglichen Vergnugen, meine Einbildungskraft
das Bild unſeres lieben Khms, und ſtellete

es
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es an meine Seite; und bey jeder Ergotzung

an den Annehmlichkeiten der Natur, welche
ich nunmehr mit einem viel reiferen Geſchma
cke, als ehemals, empfand, waret Jhr, mein
lieber Grit! mir Euerem Flugel, und Zeller,
mit ſeiner Violine, meine Begleiter. Jch
fand an dem Landleben, wenn ich, in ſußer
Stille, Betrachtungen uber daſſelbe anſtellete,
ganj neue Reize, Vorzuge vor der Stadt,

weelche ich ehemals nicht bemerket hatte; ich
vermiſſete aber auch gewiſſe Arten des Vergnu
gens, welche man ſich, nur in großen Stad—
ten, verſchaffen kann. Durch dieſe Verglei
chung des Landlebens, mit dem Stadtleben,
wurden meine Begriffe von beydem viel deut:
licher, als ſie vorher geweſen waren. Ein um ſich
ſchauendes Auge findet unzahlbare bemerkens—
wertheGegenſtande auf dem Lande, wo derGeiſt,
durch die Fulle der Natur, immer von einer
Schonheit, auf die andere, gefuhret wird,
wo er ſich, unter der Menge derſelben, zuwei
len ganz verliert, und dann wieder auf etwas
Entfernetes zuruck gehet, um in ſeinen Nach—

forſchungen uber einerley Gegenſtande nicht zu

ermuden.
.Wir werden es an allen Menſchen gewahr,
daß ſie, auch in ihren Ergotzlichkeiten, die

 Veranderung lieben, daß ſie, wenn ſie eindk—
ley Vergnugen genießen, den Geſchmack an

58 dem
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demſelben verlieren. So gar die Glucklichſten
unter den Bewohnern der Stadte ſehnen ſich
oft nach landlichen Frenden; und ein witziger
tandmann ſuchet die Stadt, wenn. ſeine Ge
danken uber die auf, dem Lande vorkommenden,

gewohnlichen Gegenſtande ſo weit erſchopfet
ſind, daß er ſelbige, in Fallen, in welchen er
ſich ſelbſt keine Befriedigung verſchaffen kann,
gern mit einem anderen theilen will.

So gieng es auch mir, wenn ich, bey mei—
nem landlichen Vergnugen, an Euch, an un
ſere Muſen, und an die Vermahlungsfeyer
dachte, und dem aufſteigenden Verlangen nach
dem Mitgenuſſe einigen Raum verſtatten mußte.

Nichts iſt, in einer ſolchen Lage, zutragli-
cher, als der Umgang mit einem Freunde von
gleichem Geſchmache. Einen ſolchen Freund
fand ich, in der Nahe, aneinem jungen Mant
ne, welcher vom Studiren zur Landwirthſchaft
ubergegangen war.

Wir hatten den beſten Anlaf zu oſteren Un
terhaltungen. Mein Geburtsort liegt in der
niedlichſten Gegend. Ein reiner, vdn den ſcho
neſten Wieſen umgranzeter Fluß theilet ſich da:
ſelbſt in drey. Aerme. Die Garten liegen alſo
auf kleinen Jnſeln; mitten unter ihnen die
Wohngebaude, aus welchen das Auge uber

die Schonheiten der Natur unerſattlich hinwen
ſchauet. Nicht weit von dieſem anmuthigen

Orte
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drte ſiehet man die Lage der wohlgebaueten
Stadt Wittſtock, am Rande des ſogenannten
Scharfenbergs, woſelbſt der ſchwediſche Ge
ieral Wrangel 1636 das kaiſerliche Heer,
inter der Anfuhrung des Generals Wallen—
tein beſiegete. Alle Arten der Gebuſche lie—
zen, in daſiger Gegend, zwiſchen Feldern,
Wieſen, Waſſer, und Wald, zerſtreuet um
zer. Stellet Euch alſo vor, wie viele er—
vunſchete Gelegenheiten zum Vergnugen man
zuf einer ſo reizenden landlichen Flur antrift;
ind wie ſtark das Nachdenken, durch ein ofr
ers Anſchauen ſo mannigfaltiger Reize der
Natur, erreget wird, wenn man mit einem
echt offenen Blicke die wimmelnde Menge,
ie bewunderungswurdige Verſchiedenheit ſo
ieler Arten von Creaturen durchlaufen, und
iuf ſelbige eine weit genauere Betrachtung,
ils in der Stadt, richten kann.

Wir ſuchten aus allen dieſen, unſerem im—
ner geſchafftigen. Auge ſich darſtellenden land—
ichen Scenen, unter einer gewiſſen Abtheir
ung der dazu erforderlichen Zeit, Mutzen, und
Vergnugen zu ſchopfen. Oft lockte uns dio
nit der Nacht noch kampfende frube Morgen
ammerung in die noch todt ſcheinenden Felder,
im die Natur nach, und nach erwachen, zu ſer
hen. Wie ſtill iſt alsdenn die ganze Scho—
fung, welche man doch, vom Schleyer der

Nacht
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Nacht enthullet, in allen ihren verſchiedenen
Geſtalten, vor ſich liegen ſiehet! (Man ſtellet
ſich dabey den Zuſtand der Erde in der kleinen
Zwiſchenzeit vor, in welcher ſich noch kein le—
bendiges Geſchopf auf derſelben. regete) Aber
wie bald verwandelt ſich dieſe Stille in Lebhaf—
tigkeit! Die Nachteule, und alle das Licht
des Tages ſcheuende Thiere, verbergen ſich nun
In ihren Schlupfwinkeln, und werden beſturzt,
wenn. ſie, zu einer ſo ungewohnlichen Zeit,
einen Menſchen erblicken. Der Wald ertonet
von Lobgeſangen, wenn Aurora am Firma
meut einher ziehet, und die baldige Ankunft
der Sonne verkundiget. Majeſtatiſch ſteiget,
nach ihr, die Konigin des Tages, mit unbe
ſchreiblicher Pracht, uber den Horizont her—
vor; und verwandelt des Zuſchauers Nach
grubeln uber ihre Herkunft in ſtille Anbetun
gen der Gottheit Jhr milder Einfluß gießet
nun in alle Geſchopfe neues Leben; und die Be
wohner der Erde gehen an ihr Tagewerk. Mit
neuer Luſt, mit verjungten Kraften, mit er
quicktem Korper ſchreitet der Ackersmann zur
Fortſetzung der Arbeit, welche, am vorigen
Abende, ſeiner muden Hand entfiel. Hier
ſchleichet, auf Dianens betauetem Gebiete,
ein wachſamer Jager umher; lauſchet auf das
Bejeigen ſeines Hundes, welcher das Ge—
fahrte eines kaum in ſein Lager gehupfeten, und

aus
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aus ſeinem erſten Schlummer ſchon wieder
verjagten Haaſens begierig aufnimmt; todtet,
mit ſeinem kunſtlichen Donner, die Turtel—
taube, unempfindlich uber ihre Treue, an der
Seite ihres nie wieder zu troſtenden Gatten.
Dorrt ſchlupfet ein emſiger Fiſcher, in einem
kleinen Nachen, uber ruhige Tiefen kuhn hiu—
weg; und umzingelt behutſam, mit ſeinem
Retze, einen Schwarm von Fiſchen, welche
ſich, im Schilfe am Ufer des Fluſſes, fur
ganz ſicher hielten. Die Hirten treiben ihre
munteren Heerden auf die erfriſcheten Weiden.
Auf ihren Poſten gebieteriſch ſtolz verwalten
ſie denſelben, von einer Stunde, zur andern,
in ſorgenloſer Ruhe.

Wir begaben uns, voll von ſußen Empfin—
dungen, aus dem Felde zuruck; genoſſen, in
einer kublen Gartenlaube, den Trank aus le—
vantiſchen Bohnen, mit fruh gemolkener, un
verfalſchter Milch vermiſchet; und der halbe

Morgen verfloß uns, bey unterhaltenden Ge—
ſprachen uber die Schonheiten der Natur, und
über die unermeßliche Große ihres Urhebers.

»Alle dieſe Annehmlichkeiten bleiben vielen
Bewohnern der Pallaſte ganz unbekannt. Sie
verſchlafen ſo manchen ſchonen Morgen. Sie
kennen nicht den wahren Genuß einer kuhlen

Abenddammerung, bey welcher der aus feuch
ten Hohen herabtropfelnde Tau, Felder, und

Garten
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Garten erquicket, und den empfindendem Land
manne, welcher immer ungewiß bleibet, ob er

den Morgen, oder den Abend, vorjiehen ſoll,
die Bruſt mit Balſam fullet.

Bey ſolchem unſchuldigen Ergotzen, und
bey reifen Betrachtungen der Wunderwerke in
der Natur, wird der Menſch viel ſtarker, als
in dem Gerauſche der Stadt, zur Verherrli
chung des Schopfers angetrieben; und hier—
aus entſtehet, in der Seele, eine ſo heitere Zu
friedenheit, daß ich, in dieſer Abſicht, das
Landleben dem Aufenthalt in den Stabten por

ziehe
Eben dadurch war auch mein Geſellſchatter
zu dem Entſchluſſe gebracht worden, ein Lnd

mann zu werden. Er hatte vorher, beij ei
nem benachbarten Edelmanne, einen ofteren
Zutritt zu dem Landgute drſſelben gehabt, und,
vey ſolcher Gelegenheit, einen ſo dringenden,
unwiderſtehlichen Trieb zur Landwirthſchaft er
halten, daß er auch, in den erſten Jahren ſei
nes daſigen Anfenthaltes, eine Unterweiſung
bey ihm angenommeti hatte  Dieſer ſein
Wohlthater war der Graäf von Wer* ju
Wer,ein Mann von vortreflicher Geſin
nung, welcher einen Tpeil ſeines Lebens in
dem Getummel des Krieges, und am Hofe
zugebracht hatte, nachher aber ein ſo vollkom
mener Laundwirth geworden war, daß er, in

Ie ſeinen
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ſeinen Einrichtungen nicht leicht ubertroffen
werden konnte. Seine Leute, und alle ſeine
Unterthanen haben, aus Liebe zu ihrem recht—
ſchaffnen Herrn, ſich ſelbſt zu ihren Arbeiten
unermudet angetrieben, ſind dabey heiter, und
luſtig geweſen; weil er, anſtatt daß ſein Vor—
ganger ſie ausgeſogen, und ihnen alle Luſt, zu
leben und zu arbeiten, benommen, fur ei—
nes jeden nothigen Unterhalt geſorget hat. Die—

ſer wurdige Mann theilet alle ſeine Zeit rich
tig ein, verehret, nach den hochſtweiſen Vor—

ſſchriften der Religion, das gottliche Weſen,
und verſchaffet ſeinen Berufsgeſchaſten, durch
den wurkſamſten Fleiß, einen erwunſchten
Fortgang. An. jedem Abende machet er Zu
ichnitte zu den Arbeiten des folgenden Tages,
damit jeder von ſein Leuten wiſſe, was er zu
thun habe. Mit jedem Aufgange der Sonne
iſt ertzugegen, und hilft die Geſchaffte in den
Gang bringen.  Hierauf uberlaſſet er ſich,

uuuf gewiſſe Stunden, den Vergnugungen des

Geiſtes. Seine Gartenlaube iſt zugleich ſein
Bucherſaal. Chomſon, Brocks und Ra
nitz ſind hier ſeine Geſellſchaften, mit welchen
tz ſich; unter der gefuhlvolleſten Erinnerung
an ihr ruhmoolles Leben, ſo lange unterhalt,
bis er ihnen, durch Geſchafte, wieder entrif
ſen wird.

„J

Aus
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Aus dem Garten begiebt er ſich auf das
Feld. Der Pfluger, der Saemann, der
Schnitter haben ihn, zu' gehoriger Zeit, Jum
Beobachter, und kein ſchlauer Schafer, ketn
uberhineilender Dreſcher, kein Molkenwarter,
und  keiner von ſeinen Untergebenen, iſt vor

ſeiner Aufſicht ſicher. ül

Zuweilen trifft es ſich, daß er auf einige

Tage verreiſet, und ſeinem jungen Schuler
die Gartenlaube offen laßt, um die daſelbſt
auf dem Tiſche liegenden Vorſchriften zu
den Geſchaften, von einem Tage. zum n-

dern, zu beſtellen. W JBey dieſer Gelegenheit ndet er eine dem

J

Grafen zugeſandte Abhandlung uber die Ver-

ul
heſſerung der Landwirthſchaft, und ſchreibet ſie

ſj

gb. Jchehabe in wuhrendem Aufenthalte.beyn

5

meinen Aeltern, bey einem faſt taglichen Umi
f

J viel Merkwurdiges; undweil wir nachher noch

u

gange, mit ihm eine ſo vertraute Freundſchaft
J errichtet, daß er ſmir. die gedachte Abhaudet
u lung zum Durchleſen gab. Ich fand dariun

zuweilen uber ſelbige, und uber die Wichtio
keit der Landwirthſchaft, ſprachen;. wein. er
mich zur Erlernung derſelben nicht abgeneigt
fand: ſo erhielt ich, noch an dem. Abende anit
meiner. Abreiſe, das ſichere Verfpreehen von
ihm, daß er mir den geſchriehenen Aulſaß/ ſorn

bald
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bald ich denſelben von ihm verlangen wurde,
mittheilen wollte.
Hier habt Jhr, mein lieber Gren! meine

Beſchreibung des Landlebens ſo gut, als
ich ſie habe hervorbringen konnen, gehort.
Haltet nun auch Euer Verſptechen, und er—
zahlet mir die, in meiner Abweſenheit, hier
vorgefallenen Vermahtungsfeyerlichkeiten.

Ein und zwanzigſter Brief.
Wern an die Frau Wert in Hamburg.

 GBerlrlin, am ag9ſten des Brachmonats 1777.

O
IJhr habt mir (erwiederte der junge Gr) mit
Euerer Beſchreibung des Landlebens ein wah
res Vergnugen gemacht; und ob ich es gleich,
aus Euerer Erzahlung, nur in Bildern ken
nen gelernet habe: ſo finde ich doch ſchon ſo viel
Geſchmack an demſelben, daß ich einen Land
mann, welcher ſeine Tage, mitten in dem Schooße
der Natur, fern von dem gerauſchvollen Leben in
der großen Welt, beny nutzlicher Geſchafftig—

kait, geſund und zufrieden hinleben kann, faſt
beneide. So gar einen Muller, mochte ich,
aus euerer Erzahlung, beneiden. Jndeſſen

M will
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will:ich mein Wort haleen, und Euch die
Feyerlichkeiten bey der Veermahlung, der
Durchl. Schweſter unſeres Koniges/ mit deſn
Konige von Schweden, aber nur ganz kutn
beſchreiben.
Die BermahlungsCeremoenie wurden, in

der: Wilhelmsſtraße, iin Scthwerinſchen Pa
lais, vollzögen. Auf den beyökn Balcons:
befanden ſich zwey Chore mit Pauken, und
Trompeten, welche ſich; beh iedesmaliger Ane
kunſt hoher Herrſchaften, zur Bewillkommung
derſelben, horen ließen. Die Prächt; welche
an den Tafeln, auf dem Balle, und bey der
ganzen Feyerlichkeit herrſchte: war der Große
des Feſtes angeimeſſeir; wutbe aber dennoch
von der naturlichen Schonbeit der koniglichen
Prinjeßinn Braut, welche ſowohl die hohen
Anwefeiden, als auch die in großer Menge
bijugedrungenen Zunchauer/? in eine frohe
VBewunderung ſetzete, weit.ubertröffen. Kurz,
ales war prachtig; und die Köhlginrdes Feſtes
ſchimmerte uberall, wö ſie ſich eldete „wie
ein funkelnder Stern, hrebot.

Hierauf folgete die Wiedetholung der ſo ſehr

beliebten Oper: Cato, mit dem tieuen Prolog!
Pelſta d' Imeneo, (Nro. 7.)

welcher eine Untertedung der. enus, mit vent
Amot iſt. Die Muſtt in demſtlheri beſteher
in zweyen Graunſchen AÄtien) annd in einenn

Coro.
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Cgto: Die Arie der Venus hat mir ganz
dusnehmend gefallen. Sie drucket das Zart
uiche eujer von jeder unreinen Begierde gelau
terten Liebe ſo meiſterhaft aus, daß man der
Macht der Tonkunſt, in dieſem vortreftichen
Stucke, kaum widerſtehen kann. Docch, waß
wollen wir jetzt viei ven Opern, von dffentli-
chen Luſtbarkeiten teden, und was ſoll ich Euch
vas zu Charlotier burg abgebrannten Feugte
werk noch wejtlau tig beſchreiben, da. es wi 5
ver zu Felde grhet?wer ſunſe Brn, welcher es ſeintnffteuntg
heinlich beneideie dat er der Wiederholung

det Dper: Cato. batte beywohnen konnen

Schaunſpiele durch vie Erzahlung des Gprrn
unjh deſſen vang, ach einem ſo prachtigen

voch mmer großer geworden war, wurde durgh

die Nachricht von einem bevorſtehenden. Felpe
zude daunnz nieberaeſchlagen, weil er giaubte, dak
ün Kriege bie vngnlilche Luſtbarkeiten, vielleicht
aufhoren wi kben. Er ließ ſich aber durch
ſeinen Freurd welcher ihu verſicherte, daß
der Krieg die Opern nicht unterbrechen werde,
hald wieder auſmuntern; verſchob ſein Ver—
lauigeü nach ſelbigen bis auf. die Wintermonate
1744., und ubete ſich unterdeſſen, mit ſeinem
Freünde, ide lich in der Tonkunſt, welche ihn,
qut ihten Rr gen, iminer feſter an ſich zog.

M2 Friede—
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Lriederich, welcher, nach Seiner Gelan—

gung zum Throne, an Charlottenburtz das
Abgeſonderte, das Freye wiederzufinden ſuchte,
was er an dem entlegenen Rheinsbertg entbeh
ren mußte, hatte, gleich nach ſeiner Thronbe
ſteigung, an dem erſteren Orte, das Schloß,
welches Sein Großvater, Friederich, der
Erſte, mit vieler Pracht daſelbſt erbauet, durch
einen ganz neuen Anhang, zu Seinem Aufent
balte auf das vortreflichſte ermeitert. Potsdam
aber, das beneidenswerthe, gluckliche Potsc
dam, entzog dennoch allen ubrigen Oer—
tern den Monarchen, welcher Seine meiſte
Zeit, (diejenige, welche Erdem Getummel
des Krieges, und Seinen Reiſen widmen
mußte, ausgenommen,) in lauter Wachſam—
keit uber die Wohlfahrt Seiner Staaten, day
ſelbſt zubrachte.Jm Auguſt 1744 nahm der zweyte Feldzua

ſeinen Anfang. Der Marſch gieug nach Bohe
men. Schon im Herbſtmnäteebendeſſelben
Jahres erfolgte unter ben Befehlen des Marke
grafen Carl, die Belagerung  der bohmi
nchen Hauptſtadt. Prag, bey welcher der
Bruder des Markgrafen, det heldenmuthigẽ
Prinz/ Friederich Wilhelni, erſchoſſen wurbe.
Auf deſſen Tod hatte ſein' damaliger Secre
raire, der nunmehrige  Eanvnieus zu Halber
ſtadt, Herr Gleim ſolgendes Gedicht derfer—

tiget: Quis
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Quis deſiderio ſit pudor, aut modus
Tĩm chãti capitis

J HonaArius.
Wie lange wunſcht der Krieger Flucht, und Sieg?
Wie lange tobt der morderiſche Krieg? 1

O, Vaterland! ſein Schwerdt iſt noch nicht mudbe.

Er ſchwingt es noch; noch traurt der edle Friedt.

Es tampft um ihn per großten Helden Muth.
Sie wagen frey iht Leben, und ihr Blut. J

Mein. König Selbft will mit Gefahr, und Waffen J
Dis; Vaterland, die Ruhe wieder ſchaffen.

Siteh, wie Er Dir Sein theures Leben weihtl!
Er fuhrt Sein Heer: Er iſt der Erſt' im Streit.
Es fliegt der Sieg beyAnuſend. Heldenſohnen,

Und ſtreckt die Hand; die Wurdigſten zu kronen.

Wie tapfer ward vor Dir, o Prag, gefampft?!
Wie ſchlennig ward Dein wilder Stolz gedampft!
Mein Konig kameund OMeine Walle bebten;
Es zitterten, die, ſardhm widerſtrebten.
Wae plotzlich nahm.her ſtolze Frind die Flucht!
Wie ſchnell ward er von neuem aufgeſucht!

Du chate es, Carl, im friſchen Siegeskranze.
Bſch ſah dereind: et floh von Schanz auf Schane,
So, wie ein Wild das nahe Jager ſttht,
Echnell ſchiſchtern, wird, und ſchuell durch Sträuche

deJ 2 flieht,Mm 3 Den
5
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Den Hayn erteicht, und Schutz zu finden meinet,
Wo Feind, und Tod auf reder Spur erſchrinet.
Dir folgte, eld! Dein ſiegender Solbnt;

S

Es wuchs ſein Muth mit jeder Heldenthat.
6

Sein kuhner Muth erbebt vor keinen Streichen,
Und weu er trift, muß ſterben oder· weichen.

O, burft' ich jetzt der Heiden Herold ſepun:
O, konnt' ich froh ein heilig Voblied weihn d.

O, mußt' ich jetzt nicht Trauerlieder ſingen!
Eo ſollke mir ein Heldenlied gelingeiei

v»c J ⁊5J J —4Du, großer Prinz, Du, diſſen ſchneller Full c
Uns traurig laßt beh jedem greuenſghall,

Du, theures Zaupt, Du mußteſt ſiegreich lebet.
Denn wollt' ich Dich, und jeden Held erheben.

a— e an ſſerDar ſtaxke Muth, der ſchneller ſiegt', als kam, e,
Der Prag erſchreckt, und Prag inr Echrrcken nahm,
Der lehrte mich nichts niedrigs zu, verrichten;
Ach durfte. nur .erzahlen, und nicht. dihten

Allein mein Geiſt, der noch vor Schrecken bebtlr-

Zallt niabriger, ſo oft er ſch ephabtennre
Es halts fur Schimpf, einſrahes Werk zu wagenz

.Und wenn er lobt e ſo mocht' er lixber klagen.
Zu bald entwich der lebensmeitheeld]

ül
Zu bald verließ der beſte Furrſt die Welt] c
Zcoh ſeufne it ſo vft ich ſeufzer hrte n
Agh/ dah der veld nech unbeſchädigi nkrt!

Ze
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Jch ſehe noch. der tapfern Prinzen Schaar.
Die bruderlich um meinen Prinzen waer
Jch hore nachdvit. Sie den Freund bedauren;
Jch ſeh Dich Carl. Dich großen Bruder, trauren.

ctuον. CHort wie betrübht Georg von Daruſtadi flagt,

So oft Sein Mund von Seinem Freunde ſagt!

Wie ſchwer. zerriß das Band, das Sie verbunden!
Ja! Seine Bruß ſchuierzt noch von tieſen Wundeti.

E J SEs lebt kein Furſtn kein Patriot, kein Freund, D

Der nicht, aus Pfiicht, um meinen Prinzen weint-
Was darf eln Lied Sein großes Lob erwahnen?
Sein großtes Lob ſund allgemeine Thrauen.

1

D—

Man erkennet, an dieſem wohlgerathenen
Gedichte, in welchem ſich die Sprache eines
gefuhlvollen, ſchonen Herzeus ſo deutlich:horen
laſſet, Ben Werfuſſſer des Gedichtes auf: die
preußiſche Akmer nach der Schlacht bey Cho

tuſin u ic

Alis der Winter den Lauf der Waffen auf
elue kurze Zen hemmete, und. dem Krieger,
nach Togen voll Geſahr, und Beſchwerlichkei
ten, einige Erhslung gonnete, genoß auch
Berlin die WGegenwart Seines Koniges auf
ſo viele Wochen, els der Monarch Sich/ in
jedem Wiutetnuchier-nur aufzuhalten pftegt.

E M 4 Er
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Er kam, in der Mitte des Chriſtmonates;
durch einen ſanften Zug geleitet, aus dem Ge
rauſche der Waffen, vom larmenden Schalle
der rauhen Kriegestrompeten, zur Anhorung
barmoniſcher Lieder, in ſeinen Opernfaal.
Aleſſandro e Poro (Nro. 8.)
hieß die von Graun neu componirte Oper,
welche, in dem damaligen Winter, zum er—
ſtenniale aufgefuhret wurde,  und durch deren
Vorſtellung auch der junge Bn endlich Ge

legenheit erhielt, ſeine lange Sehnſucht zu be—
friedigen.
Die erſte Oper zu ſehen, wurde er von ſeij

nem Freunde zu einem' Gedrange von Meu-
ſchen gefuhret, welche ibhnen den Eingang

ſchwer machten, bis eine freundſchaftliche
Hand ihnen einen gemachlichen Platz, von wel
chem ſie alles uberſehen konnten, anwies. Wie

iebhaft danketen die beyden, Freude-zitternden
Junglinge dieſer lieben Händ,  der hand des

vft genannten Ehms! —Koſtbare. Freund
ſchaft! begluckende Liebe!  wer wurde

enuern Werth kennen, wenmubir teine Bedurf

niſſe hatten, in welchen ihr euch dienfifertig,
wohlthatig gegen uns bezeigen konntet?
Sie waren beynahe eine Stunde vor dem

wurklichen Anfange der Oper in das Opern
Haus gekommen; und Brrn gonute ſich nun von
jeder Auſtalt, von jeder Erforderniß zuenieltm

konig
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koniglichen  Schauſpiele einen ansfuhrlichen
Begriff machen. Noch verhullete ihm ein
Vorhang den Platz, auf welchen ſeine ganze
Neubegierde gerichtet war. Mur hier, und
dort, brannten einige Lichter; und nur wenige
Logen waren beſetzet. Bald aber ſahe man
das ganze Haus mit Zuſchauern angefullet.
Vor dem:.. Eingange zum Parterre ordneten
ſich einige Gardes du Corps. Die Pracht
vermehrete ſich.  Die wvollgedrangeten Logen
ſchimmerten won geſchmuckten, und geſchmink
ten Damen, die mit ihren Bandern, mit ih—
ren Blumien, mit ihren Augen, und Gebehrden
manches Auge anuf- ſich zogen, und von deren
ſunkeluden Steinen die Strehlen derer Lichter,
welche jetzt: alle angezundet wurden, wirder zu

vuck blitzeten.

Jeltzt fieng man an, zu ſtimmen; und num
hatte hinter den. Bir Feuer entſtehen konnen:

er wurde ſirh  veſſelben nicht bewußt geworden
ſenhn. Seine Augen waren auf das Orcheſter,
vie auf eine Mikroſeopnadel, geheftet. Zwey
Manner in rothen Manteln unterſchieden ſich,
in demſelben, von allen ubrigen Tonkunſtlern.

Es waren die behden Grauns. Der Kapell
mriſter ſaß vor dem erſten Flugel, und der
„Conecertngeiſter auf dem erſten Platze der Vio
iniſten.  Dierneben ihnen ankommende Prin

uqe M 5 jen,
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den, und Großen machten ſich das Vergnugen,
enit dem Kapelimeiſter zu ſprechen; und den
tanfte, angenehme Mann wußte ihrer keutſer
ligen Herablaſſung gegen ihn mit ſo virleunt
Anſtande zu begegnen, daß errden Auweſeuden
in ſeiner eigenen Wurde inmer ſichtbar  blieh.
iWald hierauf erſchien der Hof in den konig

lichen Logen. Ein lebhaftes. Gerauſche: erhob
ſuch unter den Zuſchauern. Die auf. dem Pa
torre ſtehenden Gardes dur Cotps ruckten ihre

Gewehr. Der Konig kam. Mit entbloße
tem Haupte trat der huldreiche Monarch ein

Her; und giong durch die uüber Seine Ankunft
frohe Menge, wie eine Sonnt, uber deren
Aufgang ſich die Erde freuer..nEr ſtellete
Sich, auf dem Parterrs, gerade vor die bey
ben; c;tams; und ſahe, durch ein Fernglas,
um ſich. Unterdeſſen wurde die ankommende
Muttor des Koniges, durch zwey abwechſe
lende ihore von Pauken, und Trompelen, eni
pfaugen. Kaum ſchwieg der letzte Ton derſel
ben, als das Graunſche Chormulle mit: ei
nem Strich zugleich  anſiengtzin wadr ſchon
nach wenigen Takten warre Beer auicht viehr in
ſeiner Welt. Er ſahr nicht mehr; erchorte
harr; denn die Fertigkeitn, die genaue Uebereinu
ſarmmung, mit welcher das gänze: Chor arbei
taue, war unbeſchreiblich, prachtig  ir ihit
etue Zauberen s
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Der. Anfangider Symphoanie deutete, mit
ſeinem lebhaften Heldentone, ſehre veruehnilich
auf. den. Juhsit des Schauſpieles, welehes den
Alexander, als den Ueberwinder des Porus,
vorſtellete. Der Vorhang wurde aufgezogen;
und was Bin hier empfand, als er die: Figu
ren auf dem Theater erblictete, daß eliißt ſich
eben ſo menig in Worte einkleiden, als die Em.
pfindnng einer Verlobten, bey dem erſten Kuſſe

ihres Auserwahlten. uue 5
 Wenn  die Sanger, und Sangerinnen inſ

der Stunde ihrer Aktivn Sympathie wverſtan
den: ſo mußten ſie es enpfunden haben, wie
ſie, mit. dem, kunſtlich-harmoniſchen Steigen,
und Fallen ihren gStimme, ſeine Seelsrein
ſchlurſten. And die dazmiſchen kommende Bal
lets, die Solo- Tanjerinnen Barbarini und
Cochois, und, die noch in der erſien Blulhe
ihrer, Jugend ſtehende Lanyy wie gie,in
atheriſchen MWendungen., nach Silbertonen
einher ſchwammien  GErde, und Himmel
vergaß er untor. denn Hupken der Barbavini.
GSein, Freund bewmerkte es; ſtohrete ihn aber,

mit ſeinen Feagen, „nicht eher, als bis die
Oper ſich endigte, und. mit dem letzten Pas
des Schluß Ballets der Hof, unter dem
Schaue ders Pauken, und Trempeten, den
Opernſaal verließ.—S— J—
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Der junge Brm, welcher ſich ganz aus ſich

ſeibſt verlohren hatte, gieng eine ziemliche
Weile neben ſeinem Freunde her, ohne ein
Wort zu ſprechen; und als er endlich ſagen
ſollte, was ihm, in der Oper, am beſten ge-
fallen habe, geſtand er, die unvergleichliche,
die gottliche Barbarini. Har das dachte
ich wohl, erwiederte Gr lachelnd, und, ohne
ſeine Jugend zu beſchamen, erklarte er ihm den
eigentlichen Werth der Tanzkunſt? gab ihm auch,
durch kleine moraliſche Anmerkungen, zu ver
ſtehein;“ daß eine Tanjerin gemeinlich nichts
mehr, als eine Tanzerin ſeh; daß daaegen die
Singekunſt, und die Aktiyn viel vor der Tang
kunſt Voraus habe; daß ſe an! das er; drin
ge; und daß etwas mehr dapu erfordert werde
eiti ſo unter Acteur, als Porporino, ju ſehn.

aufinerkſam ſeyn wolle, richtig ausgeubet ha
ben wird, daß wollen wir kunftig aut ſeigt
nem Geſtandniſſe abnehinkn.

1,

22
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wWen an die KFrau Heurnn in Hamburg.

qgyeOenn man bedenket, wie viele Muhe den
Dichter, den Tonkunſiler, den Mahler, und
audere Kunſtler die Zuſammenbringung einer
einzigen Oper koſtet; wie glucklich jeder von
ilinen, in ſeinem Fache, arbeiten muß, um
den Kennern Beyfall abzulocken, und wie bald
ein ſo muhſam, ſo prachtig dargeſtelletes Wert
Ueberdruß exwecket. ſo inuß man faſt uber die
ſchwullſtige Eigenujebe dererjenigen lachen,
welche ſich, bey ihrem Bischen Erfindung, ein

ſo ſtolzes Anſehen geben, als wenn ſie die Weiz

baueten, bey denen Opfern, welche man
ibnen darbringgtmii ibrer Wurde ſich blahen,
und ſich einbusen, daß ſie die Verehrung ei
ner gauzen Welt verdienen. Die guter
teute!

Die Oper: Alexander, in welcher, nach dei
Schilderung des Br, die Muſtitk vollſtandig
die Mahlerey, und die Decorationen mit einen
erfinderiſchen Genie verfertiget, die Vorſtel

Aung der Schlacht an dem Fluſſe Hydaſper
min ſinnreicher Kunſt ausgeſchmucket, un

ebe
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rhenlt ſo drzuglich, als die: Poeſte von dent
Abte  Nktaſtaſio aus Dreßdeir erhaben, und

bilderreich geweſen, wie baid'hat man ſe
vergeffen! Die nach ihr folgende, und im Jot
miar yzat aufgefuhrete Opert

cucio Papirio (Nro. 9.)
Jzu welcher man den Stoff aus der alten Ge—

ſchichte der Romer entlehnet hätte; unterbrach
dus Andenken an ſelbige. Unter den auf den
Theutter ſich zeigenden Abſchijderungen waren
(niach der Erzahlung des: Ben) verſchiedelle
Platze ves alten Rom ſo eimehniend fur:däg
MAuge?!nals die Graumnſchk  Melodien reijend
lne Dhr fielen. Die zum Knflüſt geſetzte Wu
vekrure aber war, mit einer Fützgge, war die
lekte in der Art, weil uſan bemerket hatte,
daß dent Konige eine Symphonie beſſer gee!!
falle? Beſaqte miir: Es hatten dennbch

Jralle Keuner viel Geſchinack andieſer Funge,
wie ſuch an allen zu der eribahntett Oper gehdr

rigen Arien gefunben; ird vt tbe itr von
den letzteren gewiß einige ausgezeichnet haben,
wenn er ſich nicht wieder zu lebbaft an ſeine
Jugend erinnert, und mir von den bezaubern-
den Stellungen der Barbarini, und der Co
chois ſo viel vorgeſchwatzet hatte, daß ich ihn
nur unterbrechen minßte. c

Die Berliniſchen Winterluſtbarkeiten nah
men, auf- einmai, ein Ende, als Friederich
l

Seinen
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Seilnen Muſenſitz verließ, nach Schleſien zu
Seinem Ktieszesheere eilete, und Sich daſelbſt
in. eben derſelben hervorragenden Große zrigete,
in elcher nian. Jhn, am Nuder des Staazs,
untkr den Gelehrten, und unter denen Muſen,
welche Vorſteherinnen der ſchönen Kunſie ſind,

erblicket.Sein Heidenjug. im Jabre 1745 iſt aus

vielen, gedruckten aBeſchreibungen, eben ſo ber
kannt, als die vorigen. Zu eben derſeiben
Zeit (ſaget Berr würde der Anfang gemacht,
uüſerem lieben Berlin eine ganz andere Geſtait
zu geben. Man fieng an, die Walle um die
Hauprtftadt einzureißen, um auf die dadurch
entſtandene Plaßt Wohnungen zu bauen.
Auch die alte Schloff Domkirche wurde abe
geriſſen; ünd der. Konig ließ eine neue, viel
geyuumigere, fur eine zahlreiche Menge bauen.
weiche, in. derſelben, wenn Er Seine Feinde
ubercunden haben. jpürde, ein großes, vitla
ſtinimiges  Dautſird aninunon ſollten.

hi οVerlin,
len iſten ves Heumonatet.

udl
uü— 2—
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Werr, an die Frau he un  Samburg

J C 22 Iue
*24

Jl ichis iſt unangenebnier, als eine Ueberra
uchüng jur  ungelegenen Zeitn Selbſt der Ben
ſch eines Freundes kann uis laſtig ſehn, wenn
ex uns zu einer Zeitn konimi, in welcher: ine
nicht gern einen Beſuch anneßmen wollen; und

dennoch bleibt uns, ü wlchen  unerwarteten
Fallen, nichts ubrig, als duß wir ſie nehmen,

wie. fie ſind. ül

So machte es auch dLer Konig Friederich

ie ee— 4q SEr, nachdem. r, amraten Junius; di
Heſterreicher, und Sachſen, beh Sttr iegau
oder Hohen griedberg) initer dem Pringzenl
Carl von Aothringeſn;/ mufhanpt pſchiag
gen, und, am zoſten September, bey eovbor,
unter dem Furſten von Lobkoin Abermals in
einer ſehr merkwurdigen; dun! helden hen dee
Monarchen verewigenden Sthiacht, (bey wel
cher die preußiſchen Soldairn taſt Wunder
thaten, indem ſig. den Verg hinankletierten,
und die vortheilhaſt, geſtellete, feindliche deber

macht mit einer weit geringeren Anzahl be
ſiegten)
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ſiegten) uberwunden, den Feldjug fur getn.
diget hielt, Geine den Feinden ſfurchtbar
gewordenen Kriegesheere in die Winter—
quartiere vertheilet hatte, und ſelbſt ſchon
nach Berlin zuruckgekommen war; aber
plotzlich wieder zu Felde gehen mußte, dem
drohenden Ueberfalle Seiner trohziigen Fein—
de vorzubauen. Dieſes geſchabe durch die
entſcheidende Niederlage, welche der Furſt von
Deſſau den Sachſen, dey Keſſelsdorf, am
azten Derember, in der ſtrengſten Kalte, zu
fugte, und auf welche der am 2 sſten Decem
ber 1748 zu Dreßden geſchloſſene, wurkliche
Friede erfolgete. Vom herrlichſten Siege,
und vom ruhrnlichſt erkampften Frieden beglei—

tet, eilete nun der mit unverwelklichen Lorbern
geſchmuckte Held wieder zu dem Genuſſe der
Rube. Eo lagert ſich ein unuberwindlicher
rzowe, nach einem ſiegreichen Kampfe, in ei—
nem ſtillen Hayne auf aromatiſch duftende Krau
ter, von der Natur umgeben, unter dem Ge—
ſange der Vogel, unter dem Rauſchen der ho
ben Tannen.) Von dem frobeſten Jubel be
willkonnmet, kam Friederich auch in Seinen
Opernſaal, und, beehrete die vom Kapellmeiſter
Graun in Muſtk geſetzte Oper:
Aadriano in Soria (Nro. 10.)
init Seiner hohen Gegenwart.

Rn Eine
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Eine ſchone Sache iſt alsdenn erſt recht
ſchon, wenn ihre Schonheit am gehorigen
Orte, und zu rechter Zeit, angebracht werden
kann. Der gluckliche Zeitpunct, (erinnext
B'n in welchem dieſe Oper vorgeſtellet wurde,
gab ihr einen unvergeßlichen Vorzug. Noch
waren, uber den erwunſchten Frleden, und uber
den dem Konige beſtattigten. Beſitz von Schle
ſieir; die Seelen Seines Boltes warm von
gerechter Freude. Noch blickete, aus jedem
Auge, froher, triumphirender Patriotismut
auf den gekronten Heln. Er Gelbſt ſtanb
hinter Seinem Graun, umgeben von narben:
vollen Kriegern, welche. Jhn jehzt nicht, als
einen bloßen Held; ſondern. mit Seiner heroit
ſchen Mine, auch die ſanfteren Zuge der Leiſt
ſeligkeit, und eines feinen Gefubis, vermiſcht

ſahen. uüGleich nach der Symphonie ſang man,
beyin Aufzuge des Vorhanges, ein Choro
ur Ehre des Zadrignus;, »welcher, in der
erſon des Porporino nach:der, Ueberwin

dung der Parther, aufeineni Throne ſitzend,
die Ehtenbezeugungen des Volkes einpfieng.

Mufßte nicht jeder Zuſchauer yon dieſer Vor

ſtellung eine Anwendung auf. den in hochſter
Perſon gegenwartigen Sieger machen? Ung
war dieſes nicht zu verzeihen, wenn. jnanni

Schle

25
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Schleſien fur eben das betrachtete, was ehe
mals Syrien deni Kaiſer Hadrianus war?

Unter den Decorationen, in dieſem Schau
ſpiele;?war eine von der kaiſerlichen Wohnutig
mii Aufgangen herabgehende Gallerie, in eir
nem Augenblicke, ſo voll von Menſchen, daß
ſie herbey gezaubett zu ſeyi ſchienen. Dieſt
Perſonen, vön.wellhen die nieiſten Schulet
der rubhmwurdigeli!und unermüdeten Miſtk.
directors Buchholt! waten, wiederhoietei
dat Triumphlied? Vivia noĩ, vivi al imper
ro &b ſo ruhreid, daß ds den  Zufthäuern
bis än die Seele drang
BWald ſahe man deu kaiſerlichen Garten,
bohe, um die Wolken ſpielende Fomainen,
kuble Grotten; dichil Caubwande „duſtere
Auern, goldene Ortigen, lippenfatbige Gra
naten, juingſtauliche Myrthen, alles in
liehlichſten Gemiſche. Hier treten (und dieſe
Sceene ubertrifft vliee) zwey Liebende auf.
Larnaſpes, ein parthiſchet Furſt, will ſeine
Emirena durch dieſen Gurten entfuhren, um
ſich, mut ihr, der Boihinaßigkeit des Ueber
winders zuentziehen,  ein Farnaſpes, wie
unſer Salimbeni ver angenehme Salim
benl! welcher hler das! fuhlte, was Julie im
Romeo enipfaud  jartliches Leiden. Wie
ruihtend loſete ſtch teine game Seele in LUebe
auf!: Wie beibegtich ergoß fie ſich in die un:

i 3 c nach
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üclchahlulichen Triller ſeiner alles erweichenden

Klu wW'ſchel d' de Mar
ch

aaen. ie me zeten ie Jerzen rein bey bem Geſange: Gin preſlo al tertaine!
ßie beſturmte ſie ſein? Partiro bellue Tr.

n  dudesttts“—ranna!? 5 e1 Jaugh
 Gluckliches Herz, weiches, mit den ſchwar-—
in Folgen der Schwarniereh noch unbekanni;
noch. nicht zu kalt iſt, en rſblchen Auftritten

as unnenubar Sußet zu finden! lud t
2i

jumal wenn es das: herr angreifet? So im
neben wir nicht alle das füßerordbentliche? al

verbeſſerlich die ganze Oper war: ſo aunneh
mend ſchon war auen uinrer den Ballets, dieAu

Voiſtellung des Poernalidii, mit ſeinet Eliſe.
Die ſo reijend gebilbeie Barbarini kani, durch
ncFüßboden auf därttheater geſchoben, ganj
umiählig „vwie die  Soune, wenn ſie, ain

Sie ſtand, als verfertigie Statue des Pyg
wmorgen, hinter den Gehirgen hervorkommt

malion, ſo leblos da, als wenn alles Blut,
in ihren Adern, erſtarret ware. Lany aber,
ibr Pygmalion, tanjetefe dinnehniend iurnt
ne, und wußte den Gottern ſo lange zů ſchmei

meln, bis die enpfindſame Venus ſich zum
Vnitleiden bewegen ließ Aund dieſer Puppe,
dem Äbgotte ſeiner Seele, das Leben gab. Sie
fieng an, ſich zu bewegen. Die Bewegung
ſleg, nach Graden, eineg gottlich eingehauch

tenE
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ten Funken, welcher um ſich griff, bis er eine

Flamme ward.  cen n.Benyde tanzeten alsdenn, aus Dankbarkeit
gegen: die Gotter, ſo, bezaubernd, daß airch
ſteinerne Schonen hatten erweichet werhen

mogen.
So weitlauftig beſchrieh B eine einige

Oper. Jch habe ihm jzu verſtehei gegehen,
daß ihm die Erinnerung ain ſelbige ein großes
VBergnugen verurſachen muſſe, weil er ſich ſo
lauge dabey habe aufhalien konnen. Jch habt
dadurch ſchon ſo viel aurgerichtet, daß er mit

vonz.MDemotonte (Nro. 11.)
einem Konige jn Thrgclen. nichts weiter er
Hblet hat, als datz edigſen Gtuck im Januar
146 aufgefuhrtt/ytdeng. daß die Synnj
nnhonie, das Duetto, aund faſt alle Arien, ta
viele Grgunſche Schonheiten enthalten habe,
daß das Ohr an elhigen nie ermuden werde.

—e tc, Berlin,  i rigun zteu Heumonateg E—

dri,
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“eWens, an die Frau Wer in Hamburg.o

Or jedem woblgebildeten Hetzen reget uich ein
a urlicher Trieb zur Bezeigung der Erkennt
AUchkeit, die wir gern denenjenigen welche ſel—

bvige mit Recht von uns fordern konnen anJ

en Tag legen wollen.“ Wenn ein Geliebter
ſeiner Schonen ſonſt nichts darbringen tann

ſo pfluckt er. ihr einen Blünienftrauß. Der
Durftige opfert ſeinem Wohlthater ein dank-

dares Herz; und ein ilbhlgerathenes Kind

nb chſtre et na hichte o difetig, als;, ſeinen  Nel
tzgi die ſchuldige Ebrerbiegkeit zu bejeigen.

Durfte. man ſich alſo wundetn, wenn Jriede;
rich; äuch in ſeiner erhabenen Konigswurde,
nie unterließ, durch Verenru ber Groze Sei
ner gekronten Frau Mutker? ein iacnuhmun gs

nun auch, bey jedesmaliger Feyer Jbres ho
wurdiges Beyſpiel zil enk Vieſen mußte

ben Geburtsfeſtes, am 27ſten des Marimo
naths, durch eine ganz eüe? dazu verfertigte

ODdper, geſchehen.

Ce t.2
Ein
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Ein neuer Componiſt, und Tontunſtler,

Herr Nichelmann, wurde der Ehre gewurdi
get, im Jahre 1746 die erſte zu gieſer glanzen:

den Feyer beſtimmte Oper auszuarbeiten.

Gie hieß:doßna di Scipione, der Traum des Sci
piog und murde nur einmal, ohne Wieder—
bohlung, aufgefuhret. Die Urſache hiervon

hleibt unbekannt.¶Jm Deiennher ghendeſſelben Jahres ho

rete mnanCajo Febijaisdro. 12.) von Graun,
und im Januat i747
Arwinio, von Hane; welche letztere Oper

mit der gewohnlicgen Starke ihres Urhebers
eigenilich im Jopre. 1745 fur den Hof zu—

xvwiſchen dieſem, ind dem Berliniſchen Hofe
Dreßden abgetanet war, und ſich auf gewiſſe,

abwaltende. Umſtande bezog, welchen aber der
Krieg eine ganz andere Wendung gegebeirhatte.

Jaher. diz Oner Ariniinio nur auf den hieſi
gen Schauplaß ſich  paſſend erſcheinen konnte,
und anch hitt ibrem Verfaſſer den Beyfall er
warb, miit welchem der Konig (wie man ſagte)
die Graunſcye Muſik in der Oper: Cajo
Kabricio, vorzuglich beenret hatte.

i

 Durch Finen ſo! koſtlaren Tribut wurde
Griauns uſierſchöpfliches Genie angefeüert,
nach weüigen!Wochtir dem Publicum, durch

 J

.J
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.e elten galanti Mirorcia.
winz 25itn des Marzhionathes c747, eine
wahrz Beluſtigung furs Ohr zu liefern. Man
Hemerket an dieſer Compoſitjon, daß der Veer
laſſer ſch, bey einer ſo gunſtigen Gelegenheit,
den, gon, der Unvergeßlichkein ihun zuerkannten
Rang nicht habe wollen ſtreitig machen laſſen.

Es wurde auch dieſes Stuck, in welchem man
die Muſik; mit Recht unverglelchlich, und die
Decorationen aus nebmend ſchðll nennen kbnnte,
nach dem einſtimmigen Wunſche aller Kenner;
imn December 1747 wiederhohlet.
Gs gieng aber noch ein' beſönders merkwur

diges Stuck vorher, welches ver Konig deni
Hofe, zu einem auſſerordentlichen Sommer
nergnugen, in Charlöttenburtg, im Auguſt
1p, auffuhren ließ.n Esiwat

Paſtorale, ein Schafferſpiet; gar Abwechſe
lung gegen eine mit ihren vslligen Vemp um
gebene Oper: und duch verbkente et, wegen
der verſchiedenen Meiſter, weltherin dkinſen
ben gearbeitet hatten, auch gegzgeinet inne:
ren Werther, mebt, alt anz nenhiche Auf
mierkſamkeit.

äritnDer Konig Selbn ſae hige ven Seinen
Erhohlungsſtunden dazu angewendet, dieSym.

phonie, und zwey Arien, di ſethen. Die
ubrigen ſind von Graunn von Qunne, unde

von Lichelmann. Ker
q Man
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Man hat, beh dieſer Gelegenheli, manche

Bewunderung ubar den Konig gehoret; unb
in.iuer Schilderung, welche ein gewiſſer Dich
teb ven. bieſem Monarchen, und von den vor
treflichen: Eigenſchaften deſſelben entworfen hat,

bevienter ſich/ als er Jhnbeſingen ſoll, folgender

Ausdrucker..  c
Der lieſt, un denkt. und, Verſe. macht,
Alziven ſublt in ijnd ebedin Soraz nur lacht,
Wit. Seiner, Floter Dorgen awingt,
Daßz vom Glymp- Jhm Orpheus Beyfall, winkt

Empfindungen die Graun. hervor gebracht,
Fut. Sich noch  loniglicher inacht.

20
Und uin Schluſſe bieſer Gedanken beißetett

MuuneanSign der Morgrthe Miniſier, Feldhert, Moteliſt
Poet,. und Landesvater. iſte
Den Konigr wle?. deu. Kdnig ſoll jch Knotn d
Er ſen  der Merhtlt. Lobgedicht!

Jch fiug Ao nit uue
Mer Blhier!hak Recht; und wenn ſetiſt
noch Jonerr)  Und Dlr gile in unſeren Tigen
lebeten: id wurden ſle er kanm wagen, auf einen
ſo gtoßen rdnig ein Lobgedlcht zu verfertigen.

re gre ir 481t VBorliu J
a

am aten des: enitnee
1777.

J ms Fuuf
J
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.4 in l— eaKünf und zwanzigſter Brief.
w, an die grau Wrre in Hamburg.

D as bekannte Spruchwort. der Lateiner:
Kimile fimili audet: Gleich, und gleich
geſellet ſich gern, trifft noch taglich ein. Has
HBroße geſellet ſich ju dem ßroßen, das Mit
telmaßige zu dem Mittelmaßigen, dat Mie—
drige zu dem Niedrigend  Daher ſuchen feine
Seelen den Umgang mit ahnlichen Seelen;
und daher begab ſich auch Aſtroua, die große

Sangerin, unter dat Berliniſche Muſenchor,
ſobald ſie in Welſchland! ven Flor deſſelben,
und  die großmuthige Huid vernahm, mit wel
cher Friederich die Kunſte ſchatzet, und beloh
net. Sie kam eben zu dem Charlottenbur
giſchen Paitorale hier an, unh baue ſich da

e

ſelbſt, wie auch in der Kornigugnn Cammier
Muuſik in Potsdam, mit .no vjtleun Beyfalle

horen laſſen,. daß ſie. ſogieich angenomrnen
wurde. Fur das Publicuin aber erſchien ſie
erſt im Januar 1748, in der dngligen Oper:

Cinna (Nro. 14. 1 von Graun.

Die
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Dieſer wohlgerathene Schaufpiek ſtellete,

qus der alten romiſchen Geſchichte, eine Be—
gebenheit vor, in welcher Zuſammenverſchwot
rns, Todesgefahr, ſanfte Liebe, Verzweife
lung, und zuletzt eine großmuthige Berzeihung

zuſanimen kamen. Hier war alſo ein Stoff—
beh welchem Kunſt, und Muſik angebracht

werden konnte, und wurklich angebracht, auch
von der Dichtkunſt des Herren Ledpold Dil
lati mit vieler Geſchicklichkeit bearbeitet wor
den iſt. IlZuerſt trat Aſtroua in der Perſon der Aemi
Hlia auf, und ſetzete mit ihrer Stimme, die ſie

vollkommen in ihrer Gewalt hatte, und mit wel
cher ſie ihrer Action das wahre Leben gab, ihre

Zubhorer in eiilfrohes Erſtaunen. Mit ihr lebte,
liebte, ſtarb, haſſete; ſtieg man, und fuhleterßch
fallen. Jhr erſterGeſang war das Alleczro: on
come palſagoro &ec. als ſie ihren Liebhaber,
den Cinna, aufdefordert batte, den  Kapſer
Auguſtus, inen ehemaligen Verfolger ihrer

BWerwandtſchaft, ur ermorden. Hierauf zog
ſie ſich, uler die Unentſchloſſenheit des Cinna,
ium Adatzio herab, zu dem vortreflichen
Agodagio: Sento mio dolee bene: &c. daß

Cinna, welther ſich kaum beſinnen konnte,
daß er ſpielete, ſeiner bisherigen Widerſetzlich.

keit nachgaß und in Todesgefahr gerieth.
J Dies krachte eine Reue in ihr hervor. Sig

raſete
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raſete in dem Geſange O  Numi conſiol

.2 ð loin tanto periglio, und wuthete ſo ſturmiſch
umher, daß alle Horer ſich beuqeten, und uben

ihre Rachſucht ſo lange murreten, bis ſie,
wie eine holde Fruhlingsſonne, die Herzen der
beſtutzten Menge, und ihren Cinna, den Sar
limbeni, wieder beſanftigte. Dieſes geſchabe
in einem Duetto, welchem wenige Duerti
gleichen.
Nie war Vollkommenheit, mit Vollkom

menbeit, ſo nahe vereiniget. Graun ſchien
Lier, fur die Kunſt einer Aſtrona, und eines
eoalimbeni allein, erfunden zju haben; unb
hieſe. beyden verbanden ſiche imnit ſeiner Ehrt in

nie gehortem Reize der Tone wettelfernd, ju
einer einzigen unerreichbaren Vollkommenheit.

Das darauf folgende Stuck war:
Europa galante, Giro igg

ein Gemiſche von vielen auftretenden Natio
nen, in welchem Turken, und Spanier ſich, in
Liebenhandel verwickelt, darſtelleken; und veirt

zur volllommenen Schonbeit. nur diefſes febr.
uete, daß der Stoff der uberut lalgenehmen
Graunſchen Muſik nicht angemeſſen ſeun
mochte. Daher auch dieſe Oper nur einmiat;
am 27. des Marzmonathes 1748, vorgeſtellet
wurde.Der Hof ſuchte, bald nach diefer Jabren

pit, das gewohnliche Somnmebnerjnihnen

und
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und hierju wuhlete die konigliche Murtter Jhe

Monbuour in der Stadt, bey wetẽhein Sie;
in jedem Jabre, Verbeſſerungen anbringen
a

*Die Konigin gog nach Schonhauſen, der
Priuz von Preußen aach Oranienbiirej:! der
Prinz Ferdinand nach Friederichsfelde,
lauter Luſtſchloſſer von den Zeiten Friederichs,
des Erſten. Der Prinz Seinrich aber begab
Sich  nach dem alten, guten Rheinsbertt, wel
ches Jhm der Konig bereits vor zweh Jahren
zugeeignet hatte, ergotzte Sich daſelbſt, wie
Friederich in Seinem Potsdam; wofelbſtide
ntgſtens taglich einige Stunden den Muſen ger
weibet wurden?

niαν Wiihit
27im gten des Heuiiionates, I—

A— —I νννν. QüeDDeeer a ſ er——

Sechs ind zwnnzigſter Brief,
Wa g dhr grau we in Hamburg

a

mit addlehen vie Menſchen den Raum der Zeit
auufullenean Und wrie klein iſt die Anzabl

derer-

Reire  eie verſchieden ſind die Beſchaftigungen,

Ê
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dererjenigen, von welchen die Zeit gehorig an

gewendet wird? Der gemeine Mann ſcheinet
hriernon ausgenommen zu ſeyn, da er, von ei
ner Zeit zur andern, ſeine ihm zugemeſſenen

Verrichtungen hat, und nie auf einen Zeitver
treibiſinnen darf. Er iſt aber auch gegen die
Schonheiten der Natur, und gegen die Werke
der Kunſt, weniger empfindſam, als der feinere
Theil des menſchlichen Geſchlechtss. Ein
Ackersmann erkennet die Pracht einer aufge
henden Morgenſonne gar nicht. Die Witter
rung  mag rauh, oder angenehm ſeyn, daß iſt
ihm. ſo gleichgultig, als es einem Handwerks
manne in der. Stadt iſt, vb eine Dper aufge
fuhrt, oder nicht aufgefuhrt wird. Dieſe
teme ſind ſchon ſo ſehr an ihre Geſchafte ge
wohnt, daß ſie ſich kaum:an  bem aur Ruht
verordneten ſiebenten Tage eine Erhohlung
gonnen.

Wie verhault es ſich aber mit denenjenigen.
welche viele mußige Stunden!haben, und mit
ſich ſelbſt uber die Anwendung. derſelben nicht
techt einig werden konnen? ur in. a Ra

Der an ſeinem Mammon ·ſich nieht begnuu
gende Reiche fallt in das niederttachtige Laſter
des Geitzes, und denket nur auf Gelegenhettem
zu neuem Wucher;: her? Wohltuſtliuug nur!
auf friſche Sattigungen ſinklichttBenierdenz!“
der Spieler unr auf Gowinntz· ud. tobit

faſt,
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faſt, wie ein Raſender, wenn der Zufall ſeine
Hofnungen eteitelt. Der Muſſigganger
treibet ſich unter ſo vielen Abwechſelungen um
her, daß er, von ſelbigen betaubt, endlich nicht

uemehr weiß, welche er vorziehen ſoll. ue—
MRur dex Weiſe iſt es, welcher, mit ſeiner

erleuchteten, durch die Kraft der Tugend ge—
ſtarkten Seele, die Tage ſeines Lebens ſehr
glucklich anzuwenden weiß. Das großte Bey
ſpiel, zur Beſtatiigung dieſer Wahrheit, giebt

der Konig Friederih  uAndere Konige pflegen, wenn ſie ihre Ree

gierungsgeſchafte, in den dazu beſtimmten
Stunden, beſorget haben, Sich mit der Jagd,
vder, mit dem Suuele, zu beluſtigen, oder un
ter dem Geprangenes Hoſes eine Veranderung

zu ſuchen;  Frinderich. aber findet, an dieſen.
Arten der Ergotzung, kein Vergnugen. Um
Sich, mit Seinem erhabenen Geiſte, unge—
ſtohrt, aund gani allein. unterhalten zu konnen,

erwahlete Er ſichldie Porpdammnſchen Ge
genden, welche, Jhm. hierzu am bequemſten
zu ſeyn ſchienen; und Er beſchloß, Sich auſ—
ſerhalb den eingeſchrankeen Gaſſen, und ent
fernt pon dem Getoſe der Stadt, eine freye,
angenehme Sqmmerlaube zu bauen, aus wel—
cher nach, und, nach das bewunderungswur—
dige Zanpoſouty entſtanden iſt, zu deſſen Pracht

Peone.. Bode, Papenhoven, Adam,

1 Gluine,
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Glumie, und der vorzuglich geſchickte Zeynit
ſcheck, mit ihren kunſteeichen Arbeiten viel
beygetragen haben.

In dem eigentlichen Schloſſe zu Potsdam
iſt aber auch ein kleiner Schauplatz zu Komo
dien eingerichtet, welches dem Konige Anlaß

gab, dem Berliniſchen Hofe eine Potodain
miſche Sommerergotzlichkeit zu gonnen, und
im Auguſt 1748 die Operette:
Galatea o Aleide
auffuhren zu laſſen. Die drey Arien zu dieſer
Operette waren aus perſchiedenen vorhergehen
den Zaßiſchen, und Graunſchen Opern ger
mnommen. Die Muſik war alio nicht neu.
Jndeſſen hehalten auch alte Sachen, weun ſte

ſchön ſind, bey Kennern, immer ihren Werth:
Daber laßt ſich auch der Konig, in Seinem
Cainmerconcert, oft Sperarien wiederhohlen,
aunid findet, an ſelbigen, immer neuen Gor
ſchmack, lauter Reiz zu allen ſeinen austrn
leſenen, koniglichen Verrichtungen.

J

Dieſer nachahmnngewurdige/ aber  gang
unnachahmliche Monarch wiedinet Seine More
genſtunden den Beſchaftigungen Seinet Geie
ſtes, zwey folgende Seinem Cabinet, und
der Regierungslaſt, eine, gegen den Mittag/
Seinen Martis-Sohnen, jweh zur Unterhatt
tung mit verdienten Mannern ben der Tafel,
nachhier wieder aine ganze Stunde blos zun

Unten
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Unterſchreibung  der Jhm vorgelegteri Papiert.
Hierauf gonnet Er Sich eine ganj kurze Echo
lung vor dem Anfange des Concerts; und ain
Abende horet Er die Vorleſungen eines weiſen
Mannes aus deu aujsgeſuchteſten Schriften,
welcheEr, mit der ſcharfeſten Einſicht einee
duůrchdringenden Verſtandes, beurtheilet. S
Kann wobl. die. Zeit ſchoner angewendet

werden? Und aſt ſie wohl jemals von einern
Sterblichen beſſer genutzet worden? Ueber
dies richtet der Konig noch, auf. Seinen Reit
ſen, in Seinen Staaten, und: bey jeder auder
Gulegenheit, auf die  Verbeſſerung Seinet
Lander ein eben ſo genaues Augenmerk, als
auf die ſeit, einlgen;eit veranſtaltete, haufige
Bebauung, ·uno. nirung Seiner ben2—
den Stadte Berlli  nd Potsdam, uber wel
che der Moujarch Selbſt wachſam iſt, und Sich
freuet; wẽun ein ſtet aernes Geſchopfe, Jbm zue
Ehxre, in per ſö nes zu Rom veralteten

e

Wieſierſiuuch v nne,Bey. dem e ccnne het Jahres 1748 war
14

Der Konig kam aut Potsdam; ſabe die
manche Gegend.an Serln ſchon unkennbar.53

Il

neuen Gebaude init Zufriedenheit; empfand,
von neuem, vie Annehmlichkeiten der Oper:

Cüina, un ihr; im Januar 1748, der
ſfigenia ae, Mo. 16.)

et 1 Æä— eeftt
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Stůck mit mehrerem Eutzucken aufgenommen,

und mit ſehnlicherem Verlangen wieder Jeſe-
ben worden, als dieſes. Text, und Muſit
ſind ſo unverbeſſerlich, in ihrer Vollkommen?
beit ſo ubereinſtimmend, daß ſelbſt die italiennie
ſchen Meiſter ihre Bewunderung daruber an
den Tag geleget haben. Das Recitativ, in
welchem der griechiſche Konig Agamemnon,
in der nachgeahmten Geſtalt des Porporine,
das Oratel befragte; das ſehr gefallige Duetto,
welches Salimbeni mit der Aſtroua ſang,
das Coro zur Aufopferung der Jphigenia
Mora 2e. find einzelne Schonbeiten; und das
Ganze wird jeder Kenner eben ſo untadolhaft
finden, als die nachher am a7 ſten des Marzr
monates 1749 aufgefubrte, ebenfalls ugn
Graun componirte Oper:

Angelica e Medoro, (Nro. 18),
bey welcher man ſich wundern muß, wie es

„inoglich ſey, ſo kurz hintereinander, in gleicher
Starke, fortzuarbeiten. Aber ein wahres
Genie gleichet denen Quellen welche den Erd
vall durchwaſſern,/ ihm gruchtharkeit, und An
muth geben, ohne die geriugne Abnahine ihrer
Fulle zu leiden. Dieſes wurde man, an ei
nem Graun, damals erſt recht gewahr, als
die Oper: Angelica und Medor, im De—
cember 1749 wiederholet, und, nach ihr, im

Jauuar 1750,
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Cariolano:(Nro.  t
u;

Themu gur Poeſie, nach der ausdrucklichen,
Vorſchrift des Koniges, von dem Hofpoeten
Leopold Villati, eben ſo ſchön, als die
Graunſche Muſik, beſonders die auserleſenen
Adagio's, ausgearbeitet war. Deuünoch:haile
diefe Oper das unverdiente Schickſal, daß ſie
nicht durchgangig gefiel. Dagegen verdiente
EPFetonte, (Nro. 19.) ober Phaeton,“ J

eine Graunſche Arbeit zum 27ſten des Marz
monates 1750, in aller Abſicht, daß man ſg
den konnte: es ſey krin ſchonerer Aufwand fůr
das Auge des Zuſchauers auf dem koniglichen
Theater erſchienen.ingn dem ganzjen Schau

ſpiele war alles Prachtz und der mit glaſernen
Saulen ausgezierte Tempel der Jſis, wat fur

Vas Publieum eine recht bezaubernde Erſchei
nung.? Aber wie beeiferten ſich nicht unſete
Ganger, hier!die Oberhand uber das Glanzen
de zu gewinnen?“ Schon in der Hauptprobe,
welche der Konig zu der Zeit jedesmal, ganz
fur Sich allein, auffuhren ließ, wendeten ſte
alle ihre Kunſt an, ſich einander zu ubet
Areffen.
Aſtroua verdoppelte ihre Krafte in dem Ge

ſange: Innocente e quel afferto, und in dein
Duetto: Non diſperar mio bene, ſo lebhaft,

daß der von allen Seiten ihr zuſtronende Beh

O 2 fali



—S

etz Sechs und zwanzigſter Brieſ
fall ihrem Nebenſanger ein Trieb zur Miß

gunſt einfloßete, einen Trieb, von welchem
auch das beſte Herz, in ahnlichen Fallen, nicht
frey bleibet, wenn es nicht, durch eine uber
wiegende Vernunft, geſtarket wird. Seine
ſanfte Seele konnte die Laſt dieſer Leidenſchaft

nicht ertragen Er entſchloß ſich daher, Ber
lin, noch in demſelben Jahrt; ju verlaſſen.

Verlin  9am öten des Heumonatet
7444izs577. a

GSieben und zwänzizſſter Brief—
wWem, an die Frau Wern/ in Hamburg.

ancrnLie, zu den Zeiten des Koniges Salomo,
der Ruf von ſeiner Herrlichkeit ſich uberall ver
breitete: ſo er ireckte ſich auch hier der Ruhm
von Friederichs Große heh weiter, als durch
das ganze ERuropar imb ogtviele Fremdlinge
bierher, welche alle bewundernd zuruck: kehre

ten. Selbſt die Atropos hat, nach der Er
zahlung eines glucklichen Dichters, ihren furcht
baren Sitz, auf einige Zeit, verlaſſen, um
den Konig Friederich in Seinen großen Wi
genſchaften kennen zu leknen.nngnan hat (ſagt

VBrrn die Reiſe der Atropos nach Potodam
in
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in einer gewiſſen Sammlung von Gedich
ten gefunden. Vielleicht haben Sie ſelbige
noch nicht geleſen; und in dieſem Falle wird
es Jhnen nicht unangenehm ſeyn, ſie hier an
jutreffen. Sie verdient, geleſen zu werden.
Der Dichter ſagt, von dieſer mythologiſchen

Hollengottin:
Die Parcen horeten xft die verdammten Seelen
Von Friedrichs Weleheit, und von Seinem

 Ruhm erzahlen;Unmn 2ltropos befchloß den großen Prini dir ſehir,

Nach Potsdam hinzugehn.

Oiẽ kam dahin, und glaubte,

Der Konig ſey ein Wann mnu ſilbergrauem Haute.
Wie LTeſtor; oder, wle von andern! großen Helden

Die Bucher der Geſchgthte uelden.

rAllein!?Verwundrung, und Entzucken nahm ſie ein,

Ulis ſie den König Gh, mit braunlich ſchonem Haar,
Erhaben, und zzcht naſeſtatiſch iwar,

NUnd voller Muthdie Erde zun beſtegen:
Doch lacht auch,rin des Konigs Zugen,

WDle Meuſchenhulb, und das Vergnugen.
Auf Seiner Stirn. ſaß der, Verſtand.

Die tapfre. Hand,
Die Seinemeer den Angriff wies,
GWegn. Crun ſiegen hieh

„O 3. Gab

4—
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Gab jetzt dem Volke Gotterſeegen.

Sretraulich lag Zorag
4: Behin Rechtsbuch Seines Staato;
Die Flote bey dem Degen.

“e.;Die Parce gieng zuruck.Mit neubegier'gem Blic ĩ 5 ü
Kam ihr das Hollenchor entgegen:
nng Jhr Gotter! (ſprach ſieJ daß Jhr's wißt

.MNars iſt Er, wenn Es ſiegt; Apollo, wenn Er
Ja5ο lieſ't. 9
Ex iſt bekannt, daß der Dichter nicht nothig
gehabt hat, unter dieſe wohlgetroffene Schtl
derung ſchmeichleriſche Zuge zu miſchen. er
Berhaupt tann man wobl nicht laugnen, datßz
der Glanz des Berliniſchen Hofes, um dat
Jahr 1750, recht ſehenswurdig war.

Der Konig lebte in Seinen beſten Ja hren,
An einem Alter, welches der glücklichſten Em
yfindungen fahig iſt. Alles wetteiferte, Säi
nen Geſchmack zu befriedigen. Mahler, uud
Bildhauer ſtelleten ein Meiſterſtuck, nach den
anderen, an das Licht. Dit Jeichener ubeten
ſich in Riſſen zu Pallaſten? Manener Staatt
kluge dachte, mit einein Kretſchmer, auf Mit
tel, die Erdfruchte zu vervielfaltigen; der Hitn
mel ſelbſt aber ſeegnete den Zuwachs der allge
meinen Bedurfniſſe des Landets, zum Labſaaie
fur die glucklichen Volker, welche, unter Frle
derichs ſanftem Scepter. gpt untar ben Juui

b A
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gen des preußiſchen Adelers, in ſtolzer Ruhe,
und in achter Zufriedenheit, den wahren Werth
des Lebens empfanden.

Schriftſteller, und Dichter hatten damals
den haufigſten Stoff zum Schreiben. Es war
alſo kein Wunder, daß Selbſt die Lieblings
Schweſter des Koniges, die Markgrafin von

J

Bayreuth, Sich nach Jbrem alten Berlin iih
ſehnte, und, im Sommer 1750, mit Jhrem J
Gemahl, und mit. dem Braunſchweigiſchen L
Pofe, den Konia beſuchte. Der Ruhm von pui

JFtriederichs Große hatte auch den Chan der
erimmiſchen Tartarn bewogen, einen Geſandten

J

in

hiach Berlin zu ſchicken, welcher im Augufi L

170 hier ankann nſeren erbabenen Monar J
hinn

unl
n

chen zu bewundern. S
Nie iſt der Hor. ſo jahlreich, ſo prachtig, alt

damals, geweſen. Alle Arten. von Luſtbarkeiten int
wurden angeſtellet. Auch wurde ein Carouſ J
ſel, vder Ringrennen gehalten, zu welchem ein uuf
Ligenes Amppoitnener, auf dem großen Plate J
Vinter dem Echloſſe. erbauet worden war. J
Br. nennet die Schonheit dieſes Carouſſels ſl

4

gann unbeſchreiblich. Er ſagt: Der Hof habe zut

LliiSeine eigene Loge, und, vor derſelben, die
Drinzeßin Amalia einen beſondern Platz ge

J

habt, wo Sie den Ritiern die Gewinnſte aus uin
yetheilet  Der ganze Zug habe aus vier Hau
xir, dbet Wuadtillen; verſchiedener NatioZ O 4 nen, 9
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neit/ beſtanden, von welchen der Prinz von
Volußen. die erſte, der Prinz Semrich vie
zweyrte, der Prinz Serdinänd die dritte/ der
Markgtaf Carl die vierte aufgefuhret; und
uberall habe ſo viel Prächt, ſo viel Ordnumg
geherrſchet, daß ian zweifelt, ob jemals eine
ſo vollſtandiges Carouſſel aeſthen: worden ſey.
ir Meben den ubrigen, in KRedoüten, Komo
dien, Ballen, und anderen gewohnlichen Ver
guugungen, beſtebenden Feſttichkeiten, wurden

auch die beyden unvergleichlichen Opern
Aphitrenia, und Phaeton, aufgefuhret. Die
Krau Markgrafin von Bayreuth nahm, in ſel
biten, Jhren Platz auft deun Parttrre, neben
bem Konige, um denlcherth ber Muſik, und
die Kunſt der Sanger recht in der Nahe be:
urtheilen zů kounen.: Aſerorrn; und Salimbeni
ſlengen ihren Wetteifer wieder an, und eiſer
ten hier zum letztenmale um den Borzug; denn
Salimbeni folgete ſeinem Borſatzez rverließ
nach kurzjer Zeit, Berlim, und gieng:nach
Dreßden, woſelhſt er tuit virier LAlehtung anf
genommen wurde. rü weiijwenten: Jahre
ſeines daſigen Aufenthaltes ſponnete er, bry der
Vorſtellung der ungemein. pruchtigen Opern
Soliman, welche alle ubrigen Opern, an Be
ſuftigungen des Auges/ und des Ohrs uber
troffen haben ſoll, tes!erſchtenen, ·in derſelben,
lebendige Thiere auf dem Dbhrater tund. der da

her
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her ſogenannte Elephanten: Marſch iſt ein wah
ves Meiſterſtuck der Tonkunſt) ſeine Stimme
ſo ubermaßig hoch, daß man es in Berlin
horen  ſollte. Dies war ſeiner Geſundheit
nachtheilig. Er wollte nach Jtalien gehen;
Und ſtarb auf der Granze ſeines Vaterlandes.
Man ſetzet ſich einem gerechten Tadel aus,
wenn man ſich. auf ſeine Vorjuge zu viel ein
bildet; und gemeiniglich ziehet man, wenn
tnan ſich fut unentbehrlich hait, ſich ſelbſt den
großeſten Nachtheil zu. Es finden ſich immer
Zdachfolger;: und wenn ſie gleich weniger Ge
ſchicklichkeit beſitzen: ſo muß man denn doch
ſchon mit ihnen zufrieden ſeyn. So gehet es,
in allen Standenz und ſo gieng es auch auf

unſerer Schaubuhne.
Careſteni war hier der Nachfolger des Sa
limbeni; und erſchien zum erſienmale, im De—
vember 170, bey der Wiederholung der Oper:
Phaeton. Er war ein guter Aeteur, mit der
Tonkunſt genau bekannt; ſang aber den Alto.
Die Arien »mußten alſo herunter geſetzet, auch
ein ganz neues Duetto verfertiget werden; und
ob gleich der begeiſterte Graun ſo wohl an. dieſe
neue Erfindung, als auch an die Opernt

Mitridate, (No. 20.) zum Januar 1751,
Armida, (No. 21.) zum 27ſten des Mary
maonates, und zum December 1751, be

 ſonders aber an  6O5 Brie- 3—

——4
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BHritrannico, (No.22.) zum Januar i752,

die ruhrendeſten Ergotzlichkeiten, aus ſeinem
nnerſchopflichen Genie, geſchuttet hatte: ſo war
doch Careſtini kein Salimbeni.
Dſt aber konnen zufallige Umſtande, und

gunſtige Gelegenheiten, einem mittelmaßigen
Verdienſte einen Schwung geben. Dieſes
traf auch bey dem Careſteni ein, als er, in
dem ausnehmend gefallenden Trauerſpiele:
VOrfſeo e Euridice, zum 27ſten des Marzi
4. mnonates 1752,
einen Sohn des Apoll, und der Calliope
vorſtellete. Graun ſelbſt muß, an dieſeii
Stlicke, beſondere Reize gefünden haben; denn

ſonſt hatte er nicht don Tert ſo ſchon durch die
Muſik ausdrucken konnen. Mach der Be—
ſchreibung des Ovidius hat die thraciſche Ko
nigin Aſpaſia, aus Liebe zu dem Orpheus,
feine geliebte Eurydice, als eine Hinderniß ihrer
naheren Verbindung mit dem Orpheus, durch
einen Schlangenſtich, aus dem Wege geraumet.
Dfr bewegliche Abſchied duſeri Sterbenben,
die große Unternehmuna des Orpheus, wel
cher ſich, um ſeine Gäliebie Wieder zu erlati
gen, in die elyſaiſchen Gegenden hinabwaget,
durch die Zauberkraft ſeiner teyer den Charon

zur Ueberfarth uber den Fluß Styxr beweget,
den Cerberus einſchlaſert, und ſolbſt ven
Pluto, zum Mitleiden etwrichetn iſeiũe

Un
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Interredung mit der unſichtbaren Kurydice,
ind endlich ſein trauriger Untergang, dies
iud lauter Scenen, bey welchen eine gute
ſction das Uebergewicht, uber die Singe:
timme, behalt. Aber mit wie vieler Begeiſte—
ung. die Muſik dazu durchgedacht ſeh, das
eweiſet Bir aus den Recitativen, aus den
ammtlichen Arien, aus dem reizenden Duetto,
velches Orpheus, mit der Rurydice, vor dem
kiyſium geſungen, aus der unvergleichlicheu
lrie des Ariſtaus, aus der mit Toönen zur
ener des Orpheus eingerichteten hochſt an
ehimlichen Melodie, und aus dem ganzen
Ztucke, welches er den Liebhabern, und Ken
ern der Muſik pprzuglich. anpreiſet.

Berlin, urim Zten des Hzzumonaies

a777
J

I

324*

Acht alndno anzigſter Brief.2

vr qu die Frau wer. in Bamburtz

J

aaIch muß es geſtehen, daß ich ſelbſt an der

heſchichte des Orpheus, nachdem ich ſelbige
achgeleſem, aind geſtern einige Stucke von der

hunk augAtaſer Oper gehoret habe, recht viel
Ge—

o
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Geſchmack finde. Was muſſen alſo nicht die
J„uhodrer, beſonders die Liebenden, damals
einpfunden haben, wenn ihre Zarilichkeit, durchz
ein ſo ruhrendes Beyſpiel, auf die angenehni
ſte Art, erreget worden iſt?

muß in der That ſchwer ſen, das Herz
gegen ſolche ſtarke Eindrucke zu verſchließen,
wwenn wir einen Gegenſtand finden, welcher
ſich einer ſo bequemen Gelegenheit, oder
auch nur der bloßen Wurkung der ſanſt ein?
nehmenden Tonkunſt, zu bedienen weiß, uüns
ui deu zartlichſten Empfindungen hinzureißen.
Ein jedes Herz aber, welches die Annehm

lichteit einer recht reinen Liebe zu ſchatzen weiß,

muß gewiß, bey jeder Vorſtellung des Or
dpheus, und der Eur ydice, Regungen der Zart

lichkeit empfinden; und wie viele mogen ſelbige
nicht ſchon damals empfunden haben, zumal
da Berlin, nicht lange nach der Auffuhrung
deso Orfeo, einer neuen ahnlichen Ergotzlich.
keit theilhaftig wurde.Unter. vielen anderen  prachtigen Gebauden

war nun auch der fur den Prinzen Seinrich
beſtimmte Pallaſt, dem Opernhauſe gegen uber,

geworden; und derſelbe wurde auch, ben
der Verniblung dieſes Prinzen, mit der Prin
zeüin, Wilhelmine von geſſen-Caſſel, ſo
gleich bezogen. Die hohe Verbindung eines
ſo liebenswurdigen, portreflichen Paares fehe

ertt
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erte der Konig mit vorzuglicher Pracht, und
ließ, bey derſelben, eine ausdrucklich dazu her

fertigte Graunſche Opererte:
il Eiidicio di Paride, (Nro. 24.)

im Junius 1752, in Charlettenburtz ouif
fuhren. VDieſe Operette iſt ein im arkani
ſchen Geſchmacke ausgearbeitetes, mit lamter

zartlichen Scenen durchflochtenes Schaferſpiel.
Text, und Muſik ſind, der Abſicht gemaß,
mit lauter nenei Reizen fur die Anweſenden be
reicheti. Deunoch iſt dieſes angenebme Stuck

zuj Derlin ſelbſt nicht aufgefuhret wordenz fon
dern im December 1752 wurde Orfeo wieder
hohlet; und im Januur 1753 das unwerbeſt
ſerliche Traugſpitl von Baße,
Didone abandonata,reich an Melodiel,“ deren Anmuth ein ganß

unerſattliches Verlaugen nach ſelbigen erregete,

vorgeſtellet.Am ſten des Mdrpnonates 1753, und

D dbe b d ſſiben Jahres er—auch im eeem reeneeeſchien, auf denn dieſtgen Theater,

dilla, Nrõ. 25.ein Graunſehes Etuick und die Vorſpiege-

lung der Geſchichte des ju Rom ſo beruhmt
gemeſenen Silla, alſo eine Nachahmung, jum
Ruhme, der ehemaligen romiſchen Schau
ſpiele; welenes Werk mit dieſem befonderen
Vorjuge plunget;· daß der Konig Selbſt die

Poeſie,

S— J—

J
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MPoeune, in franzoſiſcher Sprache, dem Hofpoe
5ten Tagliazuchi zur Ueberſetzung vorgeſchrie

vben hat. Zu dieſer Oper war auch der Copell
meiſter Haße aus Dresden hierher gekammen,
Und iſt uberall ſeinen Verdienſten gemaß, be
gegnet, und geehret worden.

Dm Auguſt 1753 wurde
 trionfo della fidelta

in Potsdam aufgefuhret. Der Konig Selbſt
hatte, zu diefem Stucke, eine Arie, die ſachſi
ſche Churprinzeßin ebenfalls eine, die ubrigen

uaber. Saße, Graun, und der Kapelluzeiſter,
George Benda in Gotha, coniponirt.

Zum Januar 1754. derfertigte der Hof—

Componiſte Agricola eine Riachahmung einer
Haßiſchen Oper, unter dem Namen:

Tleofide,in weicher die Geſchichte des Alexander,
und des Porus, nochmals zum Vorſcheine
kam. Auf dieſe folgeten wieder drey Gbaun
ſche Stucke, nemlich: a ie

Semiramide, (Nro. 26.) zum 27ſten des
Marzmonates 1754, .und zum Derem
ber ebendeſſelben Jahres; J

Monteeruma, (Nro. 27.) eine Vorſiellung

des von den Spaniern in, Amerikaer
oberten Mexico, einguhrendes, vor
irefliches Sturk, und

Reio,
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Ezio, (Nro. 28.) zum a7ſten des Marp
maonates, und zum December 1755.

;u Von allen dieſen Opern kann man uber—
haupt, ohne Schmeicheley, ſagen, daß ſie,
gum allgemeinen Vergnugen der Kenner, und
des ganzen Publieums, aufgefuhret worden ſind.

Zum Vermahlungsfeſte des Prinzen Ferdi
nand, mit der Prinzeßin von Schwedt, (wel
ches im September. 1755 mit vieler Pracht
vollzogen wurde, verfertigte der Hofcomponiſte

Agricola:j Il·Tempio di Amore,
up diefes Stuck murde mit Zuziehuug der
rneuen Sanger, Luini, und Toſoni, in Chat
lottenburtj vorgenellet.
int Graun ·lieferte! nin noch, zum Januar

17562 n na ati:sfratelli nemĩel Nro. 29.) feindfre

ligen, gegen einander erbitterten Bruder,
J und zum yſtan des Marzmonates ebeud.

JabresMerope; Wio 36.) ein unyvergleichliches

Trauerſpiel uber den ermordeten Konig
Rresphonted in Elydien.

Dieſes war ſein Schwanengeſang, das
letzte von ſeinen unſterblichen Werken, welches

tuüm, nach allen ſeinen Schonheiten, empfun
den; kaum von Kennern bewundert worden
war; als Aue denĩ ſchwarzen Gebiete der Fu

5

rien,
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rien, Bellona furchtbar hervorſtieg, und
mit ihrer verderbenden Fackel die halbe Welt
euntzundete. Die ſchuchternen Muſen flohen
zum Olymp, und jede hupfende Fremde fluch
tete nach Jtaliens ſtillem Muyrtenhayne.
Graun ſchwieg. Aſtroua, welche nun
nicht mehr, in ihrer Pantomine, die Grae
zien darſtellen konnte, verſchloß die Wun
dertone ihrer Philomeliſchen Kehle in ihre
kraukliche Bruſt, reiſete nach Welſchland, und
ſtarb, wie Salimbeni. aaße, welcher das
Gerauſch des Krieges nicht:lange ertragen
konnte, veewechſelte bald ſein geliebtes Dreß
den, mit einem ruhigern: Aufenthalte, und
ſeufzete, in der Ferne, über jeden mattialtſchen
Donnerknall, welcher ſeinein zuruckgebliebenen
Muſenchore lauter Verderben drohete; wo
von uns die Folge das weliere mitbringen wirb.

Berlin,am Zten des Heunionatet

.17775.. e
Ende des zweyten Abſchnitre.

Drit
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2wird Seldenjhatene obne Zahl: ſchreck.
üche Auftritte: Klu itze Scenen; Abwech

a

denkwurdig.
Es iſt bekannt, durch was fur machtige

Verbindungen der beſte Monarch in Europa
damals uberwaltiget werden ſolite. Es iſt
bekannt, daß dazu die gefahrlichſten Zuſchnitte
gemacht waren, daß Oeſterreich, und Sach
ſen die erſten Feindſeligkeiten ausubeten, daß

P nach
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nachher Rußland, Schweden, Frankreich,
ja ſogar das halbe Teutſchland alle Krafte
aingewandt, den preußiſchen Seepter zn ſehwa
chen; daß aber die hohere Vorſehung das Ge
gentheil beſchloſſen gehabt, und daß durch die
Wachſamkeit, durch den Muth des Konigs,
durch die Unerſchrockenheit ſeiner Helden, und
Heere, unter dem Beyſtande weniger, aber
ztreuer Hulfe von England, Hannover,
Braunſchweig, und Heſſen, die Gefahr
glucklich zernichtet wordben.

Gegen das Ende des Monats Auguſt 1756
brachen die preußiſchen Kriegsheere auſ, undb
nahmen ihren Marſch,theils nach Schleſien,
der meiſte Theil aber nach Sachten, wovon
die Urſache ſich leicht entwickelt, wenn man
auf die damals in Bereitſchaft geſtandene
ſachſiſche Armee bey Pirna, und auf das
nicht weit davon geſtandene oſterreichiſche
Heer bey Außitg in Bohmen unter dem Feld
marſchall, Grafen von Broun, zutuck ſiehet.
Gewiß, dieſe hatten: ſich nicht umſonſt ver?
ſammlet.Am 2ten September verließ Friederich

Sein ſtilles Sans-Souey, und begab ſich in
Begleitung feiner heldenmuthigen Prinzen,)

nach

v· Dieſes waren die 3 Herren Bruder des Ko
nigs, der Markgraf Carl, und Herzog Fer—
dinand von Braunſchweig.
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nach Sachſen, um der Jhm drohenden Gefahr
vorzubeugen.

Die ſachſiſche Armee wurde in ihrem ver
ſchanzten Lager bey Pirna, unter Aufſicht des
Markgrafen Carl, eingeſchloſſen, um die vor
gehabte-Vereinigung mit der oſterreichiſchen
zu verhindern. Nun ſuchete der Konitz Sei
nen Hauptfeind auf, traf ihn bey Außitg in
Bothzmen, und erofnete den großen Feldzug
durch die ſiegreiche Schlacht bey Lowoſitz am
aſten October 1756, wo der General Broun
genothiget wurde, ſich tief zuruck in Bohmen
zu ziehen.

Dieſer gluckliche Ausfall hatte den faſt un

glaublichen Erfolg, daß die guten Sachſen,
ein ganzes Heer von:etwan 16000 Mann, ſich,
aus Mangel anLebensnütteln, vollig zu Krie
gesgefangenen ergeben mußten, welches am
1gten October des gedachten Jahres geichahe.

Durch dieſe ſonderbare Begebenheit, ward
der Konig Meiſter von ganzen Sachſen, und
verſtattete nun ſeinem Heere die Winterruhe.
Des Konigs von Pohlen Majeſtat hatten
Sich, fur Jhre Perſon, nach Warſchau
begeben; die hohe Konigl. Jamilie aber be
fand ſich in Dresden, woſelbſt auch der preuſ
ſiſche Monarch, von der Mitte des Novem
bers an, Seinen Aufenthalt nabm, nicht in
der Art eines Ueberwinders, ſondern als der

Pr2 lent
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leutſeligſte Menſchenfreund, welcher nichts ſo
ſehr bedauerte, als die angewandten, fruchtlo
ſen Bemuhungen, zu einem benderſeitigen
friedfertigen Vernehmen.

Was man damals in Dresden von der An—

weſenheit des Ronitg von Preußen geur—
theilet haben muſſe, das laſſet ſich ohngefahr
qus einer Stelle eines von daher geſchriebenen
Briefes abnehmen, in welchem geſagt wird:

„Der Konutt ziehet eines jeden Bewunde
„rung aufſich. Man ſiehet Jhn mit SeinenPrin

„zen taglich in der allergnadigſten Art. Er
„giebt Aſſamblees, halt Concerte, wo ihm oſt
„ters der Capellmeiner ZSaſſe accom dagniret.
„Neulich war der Monarch in der katholiſchetz
„Kirche bey Gegenwart unſers Hofes, um die
„Haſſiſche Kirchenmuſik auf das Concilien
„Feſt anzuhoren. Aber auch unſer Doctor
„AmEnde hat die vorzugliche Gnade gehabt,
„vor ihm in der Creutz-Kirche zu predigen. Alle
„bieſige Merkwurdigkeiten nimmt. Er in Au
„genſchein, mit Zuziehung der Prinjen, Gei—

„ner Herren Bruder. Unſere Bilder-Gal—
„lerie und das ſo genannte grune Gewol—
„be“ hat Er mit beſonderem Wohlgefallen go
„ſehen. Vorgeſtern war der Konig von hier nach
„Lutzen gereiſet, und hat ſich auf dem daſigen

abr
 Ein Sammelplatz von den auserleſeuſten kunſtret

chen Sachen.
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„bekannten Schlachtfelde, wo der muthige
„ſchwediſche Konig, Guſtav Adolph, am
„Gten November 1632, ſein Leben eingebußet,
„beynahe zwey Stunden aufgehalten c.

Was fur Betrachtungen mag doch der Mo
narch damals uber das ehemalige Schlachtfeld
angeſtellet haben? Ohne Zweiſel hat Er auf
den zu fruhen Verluſt des wackeren nordiſchen
Helden bedauernd zuruckgedacht, und Selbi
gem noch den Ruhm geweihet, daß Er Sich
der damaligen kayſerlichen Gewaltſamkeit mit
widerſetzet gehabt, als ein Tylli, und ein
Wallenſtein ſolche grauſame Verwuſtungen,
unter andern auch an dem guten Matzdeburg,
ausubeten; woruber der fpateſten Nachkom
menſchaft, bey jedesmaligem Nachleſen, noch
immer ein Grauſen erreget werden muß.
Es kann aber auch wohl das menſchliche

Nachdenken nicht leicht empfindlicher geruhret
werden, als bey einem Schlachtfelde, und beh
dem Gedanken: daß mancher Vater ſeiner Fa
milie, mancher Bruder ſeiner Schweſter,
mancher Jungling ſeiner Geliebten, und man
cher wohlgeſinnete Menſch in der beſten Blu
the, im beſten Wachsthume ſeines Verſtan
des, entweder den Seinigen, oder doch der
gelt, zu ſchnell entriſſen worden.

So wurde auch ein preußiſcher Held, ein
bedauernswerther Mann, ſeiner Schaar zu

P3 fruh



230 Neun und zwanzigſter Brief.
fruh entriſſen, und ein Opfer der ſchwarmen

den Feinde. Der Major von Blumenthal
war es, welcher am iſten Januar 1757 bey
Oſtritz in der Lauſitz von einer oſterreichſchen
Parthey erſchoſſen, und nachher in dem nach
ſtehenden, zwar uberall bekannt gewordonen,

aber immer einer Wiederholung wurdigen
Klageliede, offentlich hedauert wurde:

Witz, Einſicht und Vetſtand, Geſchiack, Beſchei-
deüheit,

Und Menſchenlieb, und Tapferkeit,
HUnd alle Tugendeu, vereiud mit allen Gaben,

2

Beſaß der, den mnan hler begrabenns!

Er ſtarb furs Vaterlatd; Er ſtarb mit Heldenmuth.

Jhr Winde! wahet ſauft, die hellge Aſche ruht.

 .4 Vertreſlicher Dichter! empſindungsvoller,

patriotiſcher Kleiſt! Du brachteſt dieſe erhabe
nen Gedanken hervor; und ach! nagch einer
kurzen Zeit konnten ſie auf Dich Selbſteam
richtigſten angewendet werden t

Giuaj. es
Berlin, n.

am 9ten des Heumonates,

1777.
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Wor, an die Srau Weo in Hamburg.

Jch gehe nun wieder von Oſtritz, nach
Dreßden jzuruck; und finde daſelbſt keiner
preußiſchen Friederich, und keinen Prinzei
Heinrich. Bende waren am aten Janua
1757, zur ungemeinen Freude des ganzen cho
fes, und ſammtlicher Einwohner, nach Ber
lin gereiſet. Aber dieſe Freude konnte voi
keinen langen Dauer ſeyn. Dieſe. hochſter
Helden langeten amauaten deſſelbigen Monatt
ſchon wieder zu Dreßden an, voll von lautei
Anlagen, und Veranſtaltungen zu dem bevor.
ſtehenden, ſchweren, und blutigen Feldzuge,
welcher ſeines gleichen weder gehabt hat, noch

jemals erhalten mird.
Man wußte es vorher, was fur eine unge—

heure Menge. von Feinden in dieſem Jabre ſich
wafnen wurde; und es: war alſo, um ſo viel
nothwendiger, dies erſte Zeit aufs beſte zu ver—
wenden. Es brach. daher das preußiſche Heer
zu gleicher Zeit an drey Stellen in, Bohmen
ein, und zwar ver Konig Selbſt, aus Sach
ſen; der Feldmarſall von Schwerin, ans

P 4 Schle:
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Schleſien, und der Herzog von Bewern, aus
der Lauſitz. Letzterer war der erſte, und hatte
das Gluck, ein ſtarkes Corps Oeſterreicher am
2 1ſten April ben Reichenberg zu ſchlagen; und
dadurch den Feldzug zu erofnen.

Dagegen hatten die Generals, von! Za—
ſtrow, und von Wartenbertz, das Ungluck,
daß ſie, beym Recognoſtiren, erſchoſſen wurden.

Die öoſterreichiſchen Volker hatten ſich bis au
die Hauptſtadt Pratz gezogen, und daſelbſt ſo
feſt verſchanzet, daß, außer der preußiſchen
Armee, gewiß keine andere einen Angrif auf
fie unternommen haben wurde. Hier konnte
alſo kein Widerſtand die Preußen abſchrecken.
Am Gten May 1757. kam es zu einem ſehr
blutigen Treffen, in welchem zwar die ver:

ſchanzten Feinde, nach einer hartnackigten Ge
genwehr, geſchlagen, und, ſich in Pratz zu
verbergen, genothiget wurden; aber es koſtete
auch dieſer Sieg viel preußiſches Blut, und
ben braven Feldmarſchall von Schwerin das
Leben. Dieſer unerſchrockene Held kannte die
Mothwendigkeit dieſes Sieges; und als es
darauf ankam, eine der Hauptſchanzen zu ero
beren; die wackeren Soldaten aber gegen das
unaufborliche Cartetſcheu-Feuer nicht, nach
dem Wunſche ihres Anfuhrers, einzudringen
vermochten; ergrif Er die Fahne, fuhrete Sein
Regiment Selbſt auf die ungluckliche Schanze,

und
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und verlohr ſein ruhmvolles Leben. Unter
mehreren tapferen Helden blieb auch hier der
ruuthige Prinz, Friederich von Hollſtein
Seck, als Oberſter, und Commandeur des
damaligen Wurtembergſchen Regiments, in
der Bluthe ſeiner Jahre.

Dieſer unter einem Strome von Helden—
Blut erfochtene Sieg, wurde am 9ten May
durch den zu Berlin, unter Vorherreitung 36.
blaſendor Poſtillionen, als Courier angekom
menen Flugel-Adjutanten von Forcade, dem

Bofe, und dem Volke verkundiget, und hornach
»von manchem Dichter beſungen. Man darf
ſich hierbey am ſicherſten auf die der gelehrten
Welt behannten Kriegeslieder, und Schlachtge-
ſange beziehen, wolche nter dem Namen des
preußiſchen Grenadiers uber die wichtigſten

Siege, und Schlachten, zu einem allgemei—
nen, ganz außerordentlichen Beyfalle, faſt un-

nachahmlich abgefaſſet ſind.Dieſer große:Sieg bey Prag erregte inzwi

ſchen alle die übrigen Feinde des Koniges ſo
ſtark, daß ſie faſt von allen Ecken, und Orten,
einzudringen anfiengen.
Der rußiſche Feldmarſchall von Apraxin,

naherte ſich dem Konigreiche Preußen mit mehr,
»als hunderttauſend Mann. Ein weit gerin
geres Heer von etwan ſechs und dreyßigtauſend

Mann, ſtand  dort gegen ſelbige, unter dem

P5 Feld
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Feldmarſchall von Lehwald, und Grafen von

Dohna.
Der ſchwediſche Generat, Graf von Un—

ttarn Sternberg, fuhrete uber zwanzigtau—
ſend. Mann gegen Ponimern.

Mehr, als hunderttauſend Franzoſen, zogen
unter dem Marſchall d Etrees, Herzoge. von
Orleans, Prinzen von Soubiſe, und Gra—
fen von Maillebois, auf Weſtphalen zu.

Eine Heerde von Reichsvolkern verſammlete
ſich, zur Beforderung des Untergangs der gu
ten Preußen. Ueberhaupt verhand, ſich eine

ſolche Menge. der machtigſten Feindk, daß die
Machwelt, uber den gleichwohl. mißgelungnen
Ausſchlag ihres Vorhabens, ſo ſtutzig, als
uber die Großmuth, und Standhaftigkeit ei—

nes preußiſchen Friederich, bewundernsvoll
bleiben wird.
Unterdeſſen, daß die geſchlagene oſterreichi

ſche. Armee, in der Stadt Pratʒ belagert, und
beſchoſſen wurde, hatte ſich ein neues, ſtarkes

Corps, unter dem Grafen, Leopold Daun,
bey Collin zuſammengezogen, unh treflich ver?
ſchanzet. Dieſer, dem Verfolg der preußi
ſchen Waffen in aller Abſicht hinderliche Stand
der Daunſchen Armee, mußte aus dem Wege

geraumet werden; und. dazu geſchahe am jgten
Junius der Verſuch, durch einen der heftigſten,
und lebhafteſten Angrifft. Das preußiſche

Heer
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Heer hatte auf der einen Seite den Gieg be
reits vollig in den Handen, als es hingegen

auf der andern nicht moglich war, die unglaub—
Aich ſtarken feindlichen Verſchanzungen zu uber—

waltigen. Ein Vorfall, welcher den Feinden
ſo viel Luft machete, daß die Belagerung von
Prag aufgehoben, und fur die moglichſte Si-

cherheit der ſachſiſchen, und ſchleſiſchen Gran—

zenrgeſorget werden utußte. 1
Alles in der Welt iſt dem Wechſel unterwor

fen. Mau findet in keiner Geſchichte, von
den alteſten Zeiten an, ein Beyſpiel, daß alles
hintereinander mit gleichem Glucke, und nach
gbunſche von Statten gegangen. Daher wußte
der großmuthigſte Monarch dieſen Queer

ſtrich bey Collür, und alle auf denſelben fol—
gende widrige Begebernheiten, auf die ſtandhaf

teſte Art zu ertragen.
Kaum mwar dieſer  Vorfall geſthehen: ſo ver
hreiteie ſich die betrubte Nachricht von dem
hohen Tövesfulle der Konigin Frau Mutter,

Sophia Dorothea. Sie ſtarb in Jhrem
Monbijour am eſten Junius, zum billig

ſten Leidweſerr des Hofes, und des Laudes.
Vlielleicht hatte es die Vorſicht nicht gewollt,

dat dieſe from.me, wohlthatige und uberall
preißwurdige Konittin noch die Zeit erleben

ſollte,: in welcher, unter dem futchterlichen
Kriegesgetummel, auch ſogar Jhr gutes Berlin

ſich
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ſich im Gedrange ſahe. Sie wurde in dem
Konigl. Begrabniſſe beerdiget, und, nach Jh
ren großen Eigenſchaften, in den offentlichen
Blattern ruhmlich beſungen.

Berlin,
am roten des Heumonates

1777.

Ein und dreyßigſter Brief.

vr, an die Frau Wen in Hamburg.
Jch hatte mir vorgenommen, die bey mir be
ſchloſſenen Beſchreibungen aus dem Jahre
1757 in einen Brief zu faſſen, und in der
Folge ſo fortzufahren; aber es ſcheinet mir zu
weitlauftig, und Sie, meine Frau Wiel
mochte es zu ſehr ermuden, wenn Sie Sich
bey einem Briefe gar zu lange aufhalten ſoll
ten. Vielleicht werden Jhnen auch derglei
chen kriegeriſche Sachen nicht angenehm ſeyn.
Aber ich werde dennoch ſchon ſortgehen miſſen,

um, nach dem mir vorgeſetzten Plan, im Zu
ſammenhange zu bleiben. Jch will mich der
moglichſten Kurze beſtreben, und aus dem ſo
merkwurdigen Jahre auch noch dasjenige vor
bringen, was ich davon weiß, und gehoret
habe.

Die
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Die engliſche Nation hatte zu der Zeit an

den preußiſchen Angelegenheiten doch auch ſo
viel Antheil genommen, daß ſie nicht nur ei—
nige Hulfstruppen hergegeben, ſondern auch
Jhren Herzotz von Cumberland dazu bewo—
gen hatte, das Commando uber die aus Enche
landern, Hannoveranern, Heſſen, und
Braunſchweigern, beſtehende vereinigte Ar
mee gegen die Franzoſen zu ubernehmen.

Letztere waren, wegen ihrer Uebermacht,
ſchon ſehr weit vorgedrungen, und hatten auch
das Gluck, im Julius bey Haſtenberg einen
Siteg uber den gedachten cJerzotg zu erhalten,
nachher aber ſich ſo weit auszubreiten, daß ſie,

außer der Provinz Halberſtadt, ſogar. die
Altemark mit Contribution belegen konnten.

Dies widerfuhr auch den pommerſchen, und
murkiſchen Einwohnern, von den Schweden,
und den preußiſchen,. von den Ruſſen.

Letztere waren ſo nahe gekommen, daß es
am zoſten Auguſt bey Groß:Jagersdorf zu
einem Treffen kam, in welchem das zu ſchwa
che, preußiſche Heer die Wahlſtatt raumen
mußte. Hier blieb, unter andern, der Ma—
jor von Goltze, deſſen Verluſt mit Recht be
dquret wurde.

So vitle widrige Begebenheiten hinterein
ander, hatten einen jeden kleinmuthig machen
muſſen. Nüur unſer große Konig konnte mit

den
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den Kraften Seines erhabenen Geiſtes, Falle
uberſtehen, welche Seine Feinde, nicht durch
Tapferkeit, oder durch ubermaßiges Gluck, ſon
dern bloß durch ein zu großes Uebergewicht,
zur Ausubung bringen konnten.

Aber doch erfolgete ein Fall, welcher in das
Herz des Monarchen zu viel Eindruck mach
te; als daß er Jhn nicht hatte empfindlich ruh—
ren ſollen. Winterfeld, einer Seiner Lieb-
ſten, und beſten Generals, wurde am ?7ten
September zu GroßHennersdorf, in der
rauſitz, bey einem Scharmutzel erſchoſſen. Hier,
(ſagt man,) habe der geruhrte Konicg, bey
deſſen Bedauerung, Sich verlquten laſſen:

„Meine Feinde werdr ieh wohl uberwin
„den; aber wenige Winterfelds werde

„ich wieder bekommen.
So ſehr alſo der immer muthitze Seld von

Feinden umringet war, und ſo gerade auch ein
Heer vonFranzoſen, und Reichsvolkern, auf Jhnn

zu eilete, ſo groß war, und blieb Sein Bor
ſatz, Seine Feinde zu uberwinden. Nach den

Schlachten bey Colkin, und Jaggersdorf,
hatte der Konig in einem gewiſſen Schreiben

geſagt:„Jch muß mich beruhigen das Gluek
„hat ſich zu denen Damen gewendet, die

„mich bekriegen ee

Was
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Was ſoll man aber davon ſagen, daß der

Monarch am Tage zuvor, als Er von Keip—
zitg gegen die Franzoſen aufbrechen wollte, und
alſo, wahrſcheinlicher Weiſe, nichts als lanter
Krieg hatte denken konnen, Sich am usten
Oetober mit dem Profeſſor Gottiched in eine
lange gelehrte Unterredung eingelaſſen? Dieſe
denkenswurdige Unterhaltung iſt irgendwo im

Druck beſchrieben. Jch ſelbſt habe ſie be—
wundernd geleſen, aber nichts weiter davon
behalten, als einige Zeilen aus der Ueberſetzung
eines franzoſiſchen Gedichts, welches der Köo—
nig uber die damaligen Umſtande, an Vol—
taire, welcher ſich auf ſeinem Landguthe Fer
nery in der Schweitz befand, Selbſt geſchrie—
ben, und hier dem. Profeſſor Gottſched die
Ueberſetzung ins Teutſche aufgetragen hatte.
Der Schluß davon war folgender:

Voltaire koann inn ſeiner Hutte
Bejy Voltern, deren alte Sitte

GSich wahrer Treu, und Redlichkeit geweiht,
Sich voller Ruhm, der Tugenden befleiſſen,
Die Platos Lehren, nacch des Weiſen Urtheil,

heißen;
Mur ich, dem itzt ein Schiffbruch draut
Muß, trotz dem Sturm, und dem Verderben,
Als Konig denken, leben, ſterben,

gZch
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Jch mochte das ganze Gedicht wiſſen. Jſt

die Ueberſetzung ſchon ſo reizend, wie muß
nicht das Original ſeyn?

Berlin,
am unten des Heumonates,

1777.

Zwey und dreyßigſter Brief.

Vr*, an die Frau Wern in hamburg.

58*Der nichts wagt, der gewinnet nichts.
So mußte wobl der oſterreichiſche General
Haddick gedacht haben, als er es unternahm,
mit einer Hand voll Leute bis nach Berlin

durchzudringen. Es war am 16ten Oetober
um die Mittagsſtunde, als dieſer kuhne Krieger
mit ſeinen Mannſchaften vor dem Copenicker

Thore anlangete, und die Stabt durch einen
Trompeter auffordern ließ. Ein unerwarteter,
und ganz unbekannter Auftritt fur das gute
Berlin! So wenigz bieſer General init ſeinem
aus etwan 2ooo Mannmn beſtandenen Corps,
gegen eine ſo volkreiche, auch nicht ganz unbe
ſetzte Stadt, hatte ausrichten ſollen: ſo' gluck
lich gelang es ſeiner Ueberraſchung, nicht nur
bis vorn in die Stadt zu dringen;  ſondern auch

die dort ſtehenden wenigen Soldafen von dem
Gar—

1«
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Garniſon-Regimente zu ubermannen. Es
war hier wurklich zu einer kleinen Action
gekommen, und die braven Soldaten hatten
ſich ſo gut gewehret, daß ſogar der feindliche
General Bacbazeni, ein Anfuhrer der Pan—
duren, mit erſchoſſen worden. Der General
Haddick ließ ſich, da er wußte, daß der Prinz
Moritz bereits gegen ihn im Anzuge war, ſehr
gern in Capitulation. ein, nahm eine anſehn
liche Summe Geldes, als Brandſchatzung,
und kam glucklich durch. Berlin wußte alſo
nun auch, was das Wort Krieg zu bedeuten
bat, und konnte Anlaß nehmen, ſeinen eigo
gen Streitern im Felde vorzuſtellen, daß ſie
doch mit den unſchuldigen Einwohnern der
Lander, und der Stadte, glimpflich verfah—
ren, und dadurch den Feinden ein gutes Bey
ſpiel geben mochten.
Der ffranjoſiſchen Armee ware, in dieſem
Stucke, eine gute Richtſchnur ſehr nothig gewe
ſen. Als ſie keinen Feind vor ſich hatte, be—
kriegete ſie die Einwohner, zwar nicht mit
Grauſamkeiten; (denn dazu iſt der franzoſiſche

Sinn zu weich) aber unter ſonſtigen Bedru—
ckungen und Erpreſſungen großer Geldſummen
und haufiger Fourage. Unſchuldiges Halber
ſtadt! Lieblicher Wobnſitz vieler edlen Men
ſchen! mußteſt auch Du vorzuglich, unter
ſolchen harten Drangſalen, einen Richilieu

Q ten
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kennen lernen? Mußten aber auch nicht
Deine Klagen den Braunſchweigiſchen
Held, den geprieſenen Ferdinand, dahim be
wegen, daß Er, als Erretter, am 21ſten No
vember, von Matjdeburg nach Stade zu
der vereinigten Armee gieng, das Commando

ubernahm, und, in der Folge, mit Zuzie—
hung der heldenmuthigen Braunſchweigiſchen
Prinzen den Muthwillen der Feinde beſtra
fete? Noch fruher mußte ſie Friederich be—
ſtrafen, als ſie ſich, unter der Anfuhrung des
Prinzen von Soubiſe, mit der ganzen Reichs
Armee, ſchon bis Rosbach im Thuringſchen
gewaget hatten. Das!am gten November
daſelbſt vorgefallene, »entfcheidende Treffen,
ſchwachete auf einmal ihren Muth ſo ſehr, daß
ſie in volliger Zerſtreuung weit uber die Gran
zen eileten. Hier ſetzete ein Heinrich Sein
theueres Leben in die großeſte Gefahr. Hier
zeichnete ſich ein Seydlitz aus; und ein Muller
machte ſich durch den Donner ſeines Geſchutzes
furchtbar. Man kann ſich von dieſer Schlacht
keinen richtigern Abriß machen, als durch  das
daruber geſungene uberaus wohlgerathene Lied,
des bekannten preußiſchen Orenadier.

J

Waren die Feinde von dieſer Seite gedemu
thiget: ſo hatte hingegen inSchleſien ihre Macht,
und ihr Stolz dermaaßen zugenommen, daß

ſie
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ſie ſchon ihr Angenmerk auf die Einnehmung
der Hauptſtadt Breslau richteten.

Der Herzog von Bevern ſtand ihnen mit
einer, jedoch viel zu ſchwachen, Armee ſo lange
entgegen, bis er der ganzen oſterreichſchen
Macht unter dem Prinzen Carl von Lothrin
gen, und unter dem Feldmarſchall Daun;
am 22ſten November weichen, und ſich ſogar,
den zweyten Tag darauf, gefangen ſehen mußte.

So befand ſich die dort nur noch ubrige
kleine preüßiſche Heerde, ohne Hirten, in ziem
licher Gefahr vor der großen Uebermacht, und

gleichwohl in Vorſichtigkeit ſo lange eingehul—
let, bis der ihr zur Hulfe eilende Konig von
Seinem noch rauchendem Schlachtfelde, her—
annahete.Wenn jetzt noch Wunderwerke geſchaben:

ſo ſollte man glauben, in der darauf am sten
December bey Liſſa, oder Leuthen erfolgeten,
ſiegreichen Schlacht habe Gott Wunder gethan.
Man muß es billig, auf die hochſte gottliche
Porſicht rechnen, und dabey es einer unglaub
lichen Tapferkeit des preußiſchen Heeres zu
ſchreiben, daß, nach den weiſen Anordnungen
des heldenmuthigen Konigs, eine doppelte
Uebermacht in einer Zeit von zwey Stunden,
zu einer ſo unbeauemen Jahrszeit, nicht nur
aufs Haupt geſchlagen, ſondern auch wohl
zwanjigtauſend Mann gefangen worden,

Q 2 Jchne
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Jch kann nicht unterlaſſen, uber dieſe gegen

das Ende des blutigen. 1757ſten Jahres vor

gefallene ſo wichtige Denkwurdigkeit, diejenige
Ermahnung zum Frieden herzuſetzen, welche
der preußiſche Grenadier damals der KRay
ſerin Konigin von Ungarn, und Bohmen
Majeſtat, geweihet hatte.

Nun beſchließe Deinen Krieg,
Kayſer-RKonigin!
Gieb Dir Selbſt den beſten Sieg.
Werde Siegerin.

Ueberwinde Dich, und gieb
Menſchlichteit Gehhrt
Habe Deine Volker Alleh,
Vpfere nicht mehr.

2 1
Unſern Friedrich, der ein gelb,
Der auch weiſe iſt,
Der ein Wunder iſt der Welt,
Wie Du Selber biſt.

l
J

Der gerechte Waffen trogt

Jns Gefecht mit Dir,
Mit uns kommt, und ſieht, und ſchlagt
Tapferer als wir.

Beldin!? Den bezwingſt Du nicht.
Gott kann Wunder thun
Schenk Jhm Freundes Angeſicht,

Bitte Friede nun. Willu
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Williger war nie ein Feind,
Feinden zu verzeihn,
Schneller nie ein Menſchen-Freund,

Ausgeſohnt zu ſeyn.
Großerer kein Zerr der Schlacht,

Und der Helden-That,
Als der Zeld, der Deine Macht
Ueberwunden hat.

Was ſagen Sie, meine Frau Wonn zu
dieſem ſo vortreflichen, ſo patriotſchen Anra—

then des wohlmeinenden Grenadier, und zu
ſeinem ſo glucklich aufgeflammeten dichteriſchen

Feuer? Jſſt es nicht Schade, daß derglei
chen Gedanken, ſchon jetzt, ſo kurze Zeit nach
ihrer Hervorbringung, zu wenig wiederholet,
und noch wohl gar vielen nicht einmal bekannt
werden. Jch ſelbſt habe es bloß Jhnen bey
zulegen, daß ich mich, bey der angenehmen
Gelegenheit dieſes Briefwechſels, an mancher—
ley Denckwurdiges mit neuem Vergnugen er—
innern darf.

J Berlin, Jam 1 2ten des Heumonates, V

J1777.
uu
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Wer, an die Frau Wer, in Hamburg.

Ich verfolge hier die weitere Geſchichte, und

was ich eigentlich aus dem Jahre 1758 anzu
fuhren woiß. Der Ronig hatte die Winter
zeit in Breslau zugebracht; daſelbſt einen Be
fuch von Jhren Konigl. Hoheiten, der Prin
zeßin Amalia, und Prinzeßin Ferdinand,
angenommen, und gieng hierauf wieder zu
Feide; denn es waren, und blieben von den

Feinden alle friedfertige Geſinnungen noch viel
zu weit entfernet, da ſie ſich auf ihre Menge
verlaſſen durften.
Die rußiſche Armee unter dem Feldmar
ſchall Boutturlin, und unter dem General
Fermor, verfolgete ein preußiſches Heer un
ter dem Grafen Bohna, bis in die Gegendq

von Cuſtrin in der Neumark. Die ſchwedi
ſchen Truppen kamen uber Anclam, durch dit
Uckermark, immer naher, biß ibnen unter
dem General von Manteuffel, ein kleines Corps
von etwan 1o0ooeo Mann entgegen geſtellet wer
den konnte Doch waren ſie nür gezwungene

Feinde
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Feinde gegen ihre Glaubensbruder; und eben
deswegen eileten ſie auch nicht ſehr, ſeindſelig

zu handeln. Die Oeſterreicher hatten ſich, den
Winter hindurch, in Bohmen wieder ſo ver
ſtarket, daß ſie auch zum Vorſchein kommen
konnten. Die bey Rosßhach jerſtreueten
Reichsvolker verſammleten ſich ebenſalls von
neuem; ſo, wie die hurtigen Franzmanner,
nachdem ſie ihren erlittenen Verluſt vollig er—
ſetzet hatten, mit neuer Starke im Felde er
ſchienen; denn kein Soldat, iſt, beym erſten
Angriffe, muthiger, als ein Franzoſe, vornem
lich alsdenn, wenn kein erheblicher Widerſtand

vorhanden iſt.
Jnzwiſchen erofnete die franzoſiſche Krieges

macht den Feldzug 1758 in Weſtphalen, um
ihr Heil, gegen den neuen Feldherrn der verei
nigten Armeer, zu verſuchen. Es kam ain

2Zſten Junius bey Crefeld zu einem Treffeu,
in welchem ſie geſchlagen wurden. Sie hat
ten alſo in dem ganzen Kriege auf dem teutſchen

WVoden nichts weitet gethan, als Lander verhee
ret. Dennoch erhielten ſie, vier Wochen dar
auf, nemlich am 23zſten Julius, einige Vor—
theile uber ein Ehrps braver Heſſen, welches

gegen ſie zu ſchwach war.Die rußiſche Armee verfuhr ſo ernſtlich, wie

dieſe ſtieitbare Nation, ſich gegen einen jeden
ihrer Feinde kraftig zu erzeigen, die Macht be

J Q 4 ſitzet.
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ſitzet. Sie hatte ganz Preußen, und den mei—
ſten Theil von Pommern, nebſt der Neumark,
bereits in ihrem Beſitze, als der Konig da—
durch bewogen wurde, mit einem Theile der
Armee, aus Schleſien zur Hulfe zu eilen. Ehe
aber der weite Marſch zuruckgeleget werden
konnte: ergieng uber das gute Cuſtrin, das
auf immer bedauernswurdige Schickſal, daß
die ganze Stadt, bis auf die Feſtungswerke,
durch die rußiſchen Bomben, von der neumarkt
ſchen Seite, am 1ten Auguſt angezundet, und
vollig abgebrannt wurde. Es iſt unbeſchreibr
lich, was fur ein betrachtlicher Werth, bey
dieſem unglucklichen VBorfalle, ein Raub der
Flamme geworden: denn es hatten die Landes
Einwohner aus den umliegenden Gegenden ihr
beſtes Vermogen dorthin in Sicherheit zu brin
gen geſuchet. Nun war alles mit einmal auf
ewig, und unwiederbringlich verzehret.

Als der Konitz anlangete, und die Solda
ten von der Dohnaſchen Armee ſahe, welche
ſich diſſeits Cuſtrin. in einernfruchtbaren Ge
gend gelagert, und den Oder-Strom, nebſt
der Feſtung Cuſtrin, zum Schutz gegen die
Ruſſen hatten, ſoll dar Monarch, uber das
gute Anſehen der Leute ſich haben verlauten

laſſen: 9

Lun
4Dieſe
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.Dieſe ſehen gut aus; aber ich bringe
„welche mit, die des Pulverdampfes ge—

wohnt ſind.„
Bey dem Anblicke der eingeaſcherten Stadt

Cuſtrin, iſt das mitleidige Herz des Monar
chen ſo geruhret geweſen, daß Er, wie man
ſaget, Sich kaum der Thranen habe enthalr
ten konnen.

Hieruber drucket ſich der Grenadier, in
ſeinem Aufſorderungs-Liede an die Krieges:
Muſe, ſo ganz einnehmend aus, wenn er da—
furhalt

HJEs ſolle die Welt einem ſolchen Konige,
uder uber das Ungluek ſeiner Volker ſo
empfindſam ſey, die Herrſchaft uber ſich

v.geben. 2. tiat uſtAm a 5ſten Auguſt erfolgete die Schlacht

mit den Ruſſen, bey Zorndorf in der Neu
mark, eine Meile von Cuſtrin, nachdem die
preußiſche Armee an dem vorigen Tage bey
Guſtebieſe glucklich uber die Oder gegangen
war. Es kann nie ein ſo hartnackigtes Ge
fechte geweſen ſeyn, als das Treffen bey Zorn
dorf war.: Die allezeit tapferen Ruſſen woll
ten nicht gerne weichen; und ſie wurden auch
nicht gewichen ſeyn, wenn nicht das ubertref—
fende preußiſche Feuer den Kern ihrer Trup—
pen aufgerieben, und dadurch den Erfolg ver—
urſachet hatte, daß ſie nach wenigen Tagen,

Q.5 die
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die ganze Gegend raumen, und ſich nach Pom—
uern, und Preußen zuruckziehen muſſen.
Der ſiegende Konig ſahe Sich genothiget,

zum Widerſtande gegen die oſterreichiſchen
Heere, durch die Lauſttz zuruckzugeben, und
dem General Dohna die Beobachtung der
Ruſſen zu uberlaſſen.

Am coten October hatte die vereinigte Ar—
mee einigen Verluſt bey Lutterbertz gegen die
Franzoſen; ſo wie es den 14ten deſſelbigen Mo
nats dem General Daun gelang, das Konigl.
rager in der Nacht bey Hohenkirchen zu uber
fallen, und keinen geringen Schaden zuzufu—

gen. Ben dieſem unverſehenen Verfall. endig
ten der Prinz Franz von Braunſchweig, und
der Feldmarſchall von Keith, Jhr ruhmvolles
Leben.Der Beſchluß dieſes Feldzuges, war die

Belagerung der Feſtung Colberg im Monat
October, welche von den Ruſſen, gegen den
wulrdigen Commendanten, den Oberſten von
der Heyden, vergeblich unternommen wurde.

Unter den diesjahrigen. Kriegesunruhen
ſtarb Auguſt Wilhelm, der Prinz von Preuſ
ſen, am 12ten Junius zu Oranienburtg,
nachdem dieſer beliebte Furſt ſchon einige Zeit
vorher, wegen kranklicher Umſtande, den Feld
zug vermieden hatte

—Qdde
Der
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Der RKonig nahm den Winteraufenthalt in
Seinem lieben Breslau, und machete alle
mogliche Vorkehrungen, Seinen noch immer
unverſonlichen Feinden, ferner widerſtehen zu

konnen.

Vier und dreyßigſter Brief.
wen, an die Frau Werr in Hamburg.

tit dem Jahre 17 59 finden ſich wieder
Begebenheiten zu wiederholen, durch deren

Jubegriff, der Leſer, hochſt aufmerkſam, der
Patriot, außerſt geruhret, und der Gleich-—
zultitze empfinðſam werden muß.

Hier war noch lange an keine Ausſohnung
zu denken; ſondern die Kriegesflamme fieng
pielmehr an, nun ſo recht um ſich zu greifen.
Anm zten Abril trafen ſich die Franzoſen,
unter deni Matſchall von Broglio, mit der
ſchwacheren vereinigten Armee, bey Bergen,
nnd behielten die Oberhand.

Die rußiſchen Truppen waren, ſeit der Nie-—
derlage bey Zorndorf, nun wieder ſo vollzahe
lig geworden, daß ſich der General Dohna
vor ihnen bis Zullichau zuruckziehen mußte.
Selbiger erhielte zwar hier eine Verſtarkung

aus
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aus des Konigs Armee, unter dem Commando
des Generallieutents von Wedel, und es kam
am 25ſien Julius zur Action; aber die.rußi
ſche Obermacht behielte das Feld, und die of
ſene Bahn, den Oefterreichern zu einer Ver—
einigung naher zu kommen. Jn dieſer Schlacht
blieb der preußiſche General Wobersnow.

Um dieſe Zeit wurde das gute Halberſtadt
und die umliegende Gegend, durch den oſter—
reichiſchen General Ried, mit Brandſchatzun
gen heimgeſucht.

Anm iſten Auguſt erfochte die vereinigte Ar

mee, unter dem Herzoge Ferdinand, und
Erbprinzen von Braunſchweig, einen voll:
ſtandigen Sieg uber die Franzoſen bey Minden.
Unterdeſſen, daß der oſterreichiſche General

Laudon ſich mit dem rußiſchen Befehlshaber
von Soltikow vereinigete, und der Konig
ſeiuem weichenden Wedelſchen Corps zur
Hulfe gieng, erlitte die Stadt Berlin beſon
ders, und mit ihr die Schaar, aller Muſen,
uberhaupt einen beklagenswerthen Verluſt,
Graun, unſer einzige ſo haiiebte Graun,
wurde am gten Auguſt durch ein hitziges Bruſt
Fieber, ſeinen Kennern, und Verehrern entriſe
ſen. Nie ſtarb jemand mehr geliebt, und, rei-
zender Verdienſte wegen, mehr bewuudert, als
dieſer große Tonkunſtler. Bey ſeinem Grabk
in der Peterskirche hat man, unter andern,

denJ
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den Romani, in der mitleidigſten Stellung,
bemerket. Er ſtand beym Herabſenken der
Graunſchen Leiche, wie die Bildſaule des
Schmerzes; vollig ſo, als er, in der Oper
Merodpe, bey dem Grabmale des Cresphon
tes ſo ganz beweglich ſtand. Hier aber gieng
ihm ſeine Traurigkeit von Herzen. Vielleicht
war ihm doch auch ſchon ehemats, bey der Rolle

in der Merope, eine Ahndung von dem nahen
Tode ſeines Graun durch die Seele gedrun
gen, weil er mehr ein Schwermuthiger, als
eii Spieler zu ſeyn, geſchienen. Und warum
mußte denn auch, in der letzten Graunſchen
Oper, ein Grabmal vorkonimen?

Die Muſen waren, beh den damaligen be—
aungſtigten Zeiten, nicht ſo vollſtandig in ihrer

Herberge, daß ſie beh dem Grabe des verſtor
benen, theuern Mannes hatten ein offentliches
Denkmal aufſtellen konnen. Aber ein Uden,
welcher, außer ſeinen Verdienſten als Cam—
morgerichts-Raih, unter der Schaar der Mu
ſen, eine wichtige Stelle ruhmlichſt erworben
hatte, widmete dem Graunſchen Sarge, ein
Murthenblatt mit einem Klageliede aus dem
beſten Herzen. Es iſt zwar ſelbiges durch das
ſanfte Gefuhl eines emſigen Marpurg, in
deſſen gedruckten muſtealiſchen Beytragen, ber
relts unvergeßlich genug gemacht worden; ich
denke aber, wenn ich es hier wiederhole, baß

man
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man des Guten nicht zu viel thun konne.
Graun, und Uden, bleiben, bey allen Ge
legenheiten, erinnerungswurdig. Hier iſt es
alſo:

Schon ſtirbt ein Graun! So bald verlaßt die
Seinen

Der Bater unſrer Harmonie,
um Deſſen Sarg die Muſen Thranen weinen.

Graun, unſer Liebling, ſtirbt zu fruh.

Wenn Er, im Schmerz der klagenden Cantate,
Die Violine wimmern ließ,
Und jeder Strich, der ſich der Saite nah'te,

Das Herze, wie ein/Doich, Durchſtieh; 2

Wenn, um den Todt des Ewigen zu feyrrnu,
Der Orgel-Ton rechtozitternd klang,

Und Jeſus Leyden zu erneuern,
ENReeitativ, und Stunme ſang;

Wenn Gottes Große, ins Ie. Deum tonte,
Von allen Lippen uberfloß,
Sie zu dem Chor der. Seligen gewohnte,

Und Andacht in die Herzen goß;

Wenn die Muſik voll Vorzug von Gedanken
Die Oper-Scenen abgemahlt,
Und wenn ein Lied, nur in gerlngern Schrankin

1Die Schonheit der Natur zeprghlt:

Denn
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Dann riß er den, der ſouſt nicht fuhlen kontite,
Zur emſigſter Bewundrung hin;

Und der ſich ſonſt mit Regungen verſchonte,
War hier Gefuhl und lauter Sinn.

Wer will um Jhn tuiccht patriotiſch klagen,
Den Friedrich, der Macen, geehrt?
Zu ſeinen Ruhm, wird ſtets die Nachwelt ſagen:

O! Graun Du warſt der Thranen werth.

Beklagt man Dich: ſo fließt Dein Ruhm ge—
ſchwinder

Von ſedes Kenners Mund herab.

Die Gratien der Ton-Kunſt holde Kiunder
Streun treue Blumen auf Dein Grab.

Aus einer mir geniachten Anmerkung, als
man dem Ronige den Verluſt ſeines Graun
gemeldet gehabt, will ich noch folgende Stro—

phe hinzufugen.

ESo klagt. man Dich von allen Seiten,

Der Konig hort?es ſeufzt um Dich,
Saumt, einen Augenblick im Streiten,
Und trocknet eine Thrane ſich.

Freylich war es im Streiten, und eben um
die Zeit, als die furchterliche Schlacht bey
Cunersdorf vorgefallen war. Ehe ich ihrer
erwahne, muß irch noch bey einigen Anmer-?

U. kungen
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kungen uber unſern Graun, ſtehen blei—
ben.

Graun hinterließ, ohne ſeine bis hieher in
dieſen Briefen angemerkten Ausarbeitungen,
und Opern, auch noch folgende hochſiſchatz-
bare Stucke.

1) Das Verſohnunggs. Leiden Jeſu, eine
Kirchenmuſik, welche 1754 am grunen Don
nerſtage in der Domkirche zu Berlin; unter
Veranſtaltung der Mitglieder des. ruhmlichen
Sackſchen Concerts, aufgefuhret worden:

Amalia, die theure Hulde Gottin der
Mulen, fand ihr furſtliches Gefuhl, uber
dieſes ruhrende. Denkmal, erreget, und he
kannte Jhren hohen Beyfall. Dieſes war
genug fur einen Graun; ermunternd fur ei
nen Ramler, daß dieſe beyde ſeltene Geiſter.
ſich vereinigten, und die uberaus herrlicha
Ausarbeitung:2) Den Cod Jeſu, lieferien, ein Werk,
welches mit keinem anderen von dieſer Art ver
glichen werden kann. Man horete es zum erſten

matie am 26ſten des Marzmonates 1755 in
der Schloßdomkirche, und es iſt ſeit dem durch
den in der Breitkopfſchen Handlung zu Leipzig
beſorgten Kupferſtich uberall bekannt geworden.
Hier, zu Berlin, bleibt es die beſtimmte jabrt
liche Paßionsfeyer, wobey ſogar ein ansſchwei
fender Schwarmer ſtutzig werden muß, daß er

boret,
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boret, fublet, und der Religion huldiget. Eben
dieſes laſſet ſich von dem vortreflichen Haſſiſchen
Oratorio, J pellegrini al Sepolcro, die Rei—
ſende zum heil. Grabe, mit allem Rechte ſagen.

Z) Das unnachahmliche Te Deum Lauda
mus, welches Graun im Jahte 1757 uber
den Sieg bey Prag verfertiget, und welchen.
Geſang nun der emſige Baſedow, durch eine
Umarbeitung des vorigen gewohnlichen Textes,
noch mehr erhoben hat. Seine ſchon zu Braunſchweig verfertigte

Opern, Polidor, Sancio e Sinilde, Ifigenia,
Seipio, Timareta, und Pharao oder Gian-
guir; ferner Seine Flugel-Concerte, Solos,
Trios e. ſind nach ihrem Wertbe eben ſo ſchatz
bar, als Seint Melodien auf teutſche Lieder,
auf ſuße Lieder eines Gleim, und ſeiner Bru—
der im Apoll, allen Kennern beliebt bleiben.
Wer kann aber alle Blumen benennen, wel—
che der Himmel betauet? Wer zahlet Grauns
Meeiſterſtucke hinreichend nach?

Berlin,am 14ten des Heumonats,

1777
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Wwen, an die Frau Wr in Hamburg

gDir. kommen, meine Frau Werrn aus einet

traurigen Begebenheit, in hie andere. Die. dar
malige Beſchaffenheit der Umſtande bringet es
nicht anders mit ſich. Wir durfen nur· unſet
tand in ſeinem damaligen Zuſtande, mit einer
grauenvollen Jnſel verglrichen, wenn uber ihr,
der Donner, unter ihr; das Meer tobt, und
wo man umher nichts, als freudenloſe Eino—
den, erblicket. Faſt aber iſt der Zuſtand einer
ſolchen Jnſel, weil er dort ſeinen Uebergang
hat, noch ertraglicher; als unauf horliche
Anfalle erbitterter Feinde! Wir haben nicht
nothig, uns dabey aufzuhalten, da die Folge
alles hinlanglich beruhreſ.nc

Jn was fur einer Betlemmuing muß ſich un
ſer Berlin nicht befunden haben, als Franke
furts Anhohe ganz von. den Feinden beſetzet,
und der dortige Muſenſitz in einen kriegeriſchen
Sammelplatz ſo vielerleh auslandiſcher Natio
nen verwandelt war! So ſtanden, ein Solti—
kow, und ein Laudon, in einer Wagenburg

von
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von Geſchutze, von Verſchanzungen gedeckt.

Jhre feindſeligen Blicke nach Berlin werfend,
macheten ſie Anlagen zur Ausfuhrung ihres
grauſamen Vorhabens. Nur Criederichs
nahe Ankunft hielt ſie auf. Er kam, der
unerſchrockene Held, begleitet von einer
Schaar ſeiner treuen Krieger, die aller, bey
Hitze, und Staub, ausgeſtandenen Beſchwer—
lichkeiten ungeachtet; bey jedesmaligem An—
blicke ihres großen Heerfuhrers mit vereinigtem
Muthe den Auigrif der verſchanzeten Feinde,
ſo mannhaft, ſo machdrucklich, und mit ſo gu
tem Erfolge unternahmen, daß der Sieg ſchon
uber die Halfte erreichet war. O! ſtraucheln
des Gluck! Warutn hliebeſt Du nicht gunſtig,
um den 12ten  Auguſt 1759, und ein Cuners
dorf, noch denkwurdiger zu machen? Die letzte
Verſchanzung war zu wichtig. Die guten
Preußen mußten abbrechen, und ſich damit
begnugen, daß die Feinde, durch den erlitte—
nen;, ſtarken Berluſt, zu denen drohenden Un
ternehmungen, welche ſie ſonſt gewiß, auf die
nachtheiligſte Art furuns, ausgefuhret haben-
wurden, unthatig gemacht waren.
Veſturzung nimmt mirh ſelbſt noch jetzt ein,
und von einem kalten Schauer werde ich be
fallen, wenn ich auf das Schlachtfeld bey Cu
nersdorf zuruck ſehe, und mir vorſtelle, in was
fur einem erbqarmlichen Zuſtande, einer der

giede Ra— vor
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vortreflichſten Manner, der verewiqte Kleiſt,
als Held, und unvergeßlicher Dichter, dort
grauſam verwundet, ichon halb entſeelet, aus
geplundert, ganz entbloßet, inid mit nichts,
als mit dem Schatten ſeiner Leper bedeckt,

gelegen.Preiswurdig ſind dlejeniggen/ welche dieſem

mit ſeltenen Verdienſten begabteri Manne ein
uffentliches, durch den Druck bekannt geworde
nes Ebrengedachtniß geſchrieben haben.

Ein gerechter Gram ninhullete, von der
Zeit an, die Begeinerungen ſeiner Freuijde
Kennep, und. Verebeer 5. it einer langeu
Trauerwolke; und Seirne gef juüthige Grena
dier der Sanger des Bajterlandes welcher
im Eichenkranze auf Schleſiens Hohen irai,

amnd die goldnen Saiten ſeiner Leyer beruhrete,

daß der tonende Schall die Todten auf dem
Schlachtfelde noch einmal rege machte, unb!dre
Holle freundlich horchete, und die Fultie von
ihrer Augenweide am Blute. der erſchlagenen
abbrach, auch dieſer ſchwieg von dem Au

genblicke an, und beſeufzeie Kleiſtens Tod!
Jch finde, daß auch mir, bey dieſen Ge

danken, die Luſt vergehet, heute noch viel
zu ſchreiben; und Sie, meine Frau Werr wer
den auch vielleicht nicht heiter genug ſeyn, noch

viel zu leſen. Jch will nur meinen Brief da
mit endigen, daß die Qeſterreicher, und Reichs

Volker,
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Wolker, unter dem General Maquire, am
aten September die Stadt Dresden, welcht
ſeit dem Anfange der Krieges in preußiſchem
Beſitze war, einnahmen, und die preußiſchen
Generals, Fink, und Rebentiſch, am 2oſten
Nobember das Unggluck hatten, mit einem un
ter ihren Befehlen geſtandenen, anſehnlichen
Coros, bey mofren, in die Gefangenſchaft zu
gerathen.Dieſes ſind die mir bekanntgewordene hauptt

lachlichſte, aber. fant launer trubſalsvolle Be
gebenheiten aus dein Jahre 1759. Man kann
aus feibigen leicht fchlienen, was der großeſte
uüter allen irdiſchen Konigen ausgeſtanden
baben inuß: une dgh Er or nicht mit inet
ſo großen Standh lfttureit ertragen huben war
de, wenn nicht ver erhabene Vorſatzj alt
Konig ju denken, zu leben, zu ſterben, in
Seine große Seele ſo tief eingegraben gewr

ſen wart. 48 J
Jn

ſet t tet
Werun,äin ĩ gien des Heimienatet .1

214iurrez.
J 2. 4 ang tach

 eν 2

4  2 e  e— 4E Qeee
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Wyr, an die Frau Wer in Hamburtz.

8—en Anfang meines Briefes, uber die
Begebenheiten im Jahre 1760, lanu ich ge
wiß nicht beſſer, als in. den patriotiſchen
Wunſch einkleiden, welchen nur ein Ramler,
voll Geiſt. und Feuer, in der Ode an die Feinde
des Conige, zum 24ſtenegannar, „ſo vortref
lich hervorbringen konnte. Witz, Schonheit,
und dichteriſche Kunſt, ftüdet man in derſel—
ben ſo glucklich mit einander verbunden, daß
der Leſer die ſo angenehun verſtochene Benen
nungen aller damaligen Feinde des Konigs
nicht undeutlich errathen kanu:

Sie, meine Frau Wern! werden es Selbſt
finden, daß ich nicht unreẽeht gethan habe, dieſe
durchgehends ſchon gerarhene Odẽ hiei ju er
neuern. Hier tolget ſelbige

Wie lange ſchwingt die raſende Megore,

Die Fackel? Gotter dieſer Welt,
Warum verfolgt ihr Jhn, zu Seiner eignen Ehre

Den unbezwungnen geld?

Jſte
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IJſts moglich? machen Euch ſo viel Gefahren

Mit welchen Jhr Jhn ringen ſaht,
.So viele Kronen;, die mit Blut zu kauſen wartn,

So manche Gotterthat,

ESo miatich von Jhm zertretnes Ungeheuer
Nicht wieder zur Verſohnung Luſt?
Son lange loderte der Rache ſchwarzes Feuer

Jn keines Gottes Pruſt.

Als gerkuls Arm, den Löwen erſt erdruckte,
Der in Wemaens. Felſen.) lag,
Und, mit der Panzer Haut bedeckt, ſein Rach

7—5. ſchwerdt zuckte,

Und ſchnell, und Schlag auf Schlag,
t

Der gydra., dieiihn zu ermuden wagte.
IJghr immer wachſend Leben nahm,

Hb gleich die Ferſen Jhm ein kriechend Seethier

e nagte,Das gieng und wieder kam;

 —4
inb dann die falſche Brut der Stymphaliden.
gy Die gylld aus ehrnti Schnabelu ſchrien,

J

Wit ehknen. Klauen tqublen, und den Kampf ver

neden,
Aus Sumpf, und Buſch zu zlehn,

5  4 Ein Dat. Lager ber Piria.

de
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Ein Mittel traf; (denn dieſe zuerlegen
War nur ein Spiel far Herkuls Hand

NUnd drauf aus Thracien dia Roſſe die den Setgen

Der Felder weggebrannt. E
Und flammenathmend in die Hätten drangen
Und ihren Schlund, das vitne Grab,
Mit Weuſchen fulleten /ebendig aufgefangen

Dem wildem Viehe gab:

Da ſank der Zorn der neuerfullten Gotter,

Und Juno, frey von Rachbegler,i Brach aus: Sohn Jupiterv, der Sterblichrn

Ervelter
ttterr,O mthrt ein Gott, alt itnun tg tain
ulGeneuß, geneuß der Ruh, hie Sir entzogen, J

Seit Jch dies Feuer angefacht,/
Und alle Himmliſchen, durch meine Wuth bettogen,

Auf Dich entbrannt geinachtl

 29Geneuß der Opfer, die, von beyden Enden n

Ber Erde, kunftig jederinann
5 nDir bringen wird, nicht ung; und nimn von men

 qtin Sinden
Den erſten Nectar an.

Die Erfullung dieſes damaligen awunſches
ülieb aber noch weit ausgeſetzet, ob ateicn faſt,

8

aus dem Verlaufe, nicht anders abnthunn,

als
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als wenn der Ranilerſche Ton doch einigen
Eindruck in die Herzen mancher Erden-Gotter
gemucht habe. WDenn der Krieg, ob er gleich
überall fortgeſetzet wurde, ſchien doch etwas
gelinder zu werden.

Mur das güte Dresden hatte durch die Be
lagerung, welche der Konig im Julius unter-
nehmen, und 'dieſen wichtigen Ort den Fein—

den wieder zu entreißen ſuchen mußte, einen
heftigen Sturm auszuhalten. Jch begnuge

ainich, von dieſem traurigen Schickſale des lieb—
ſichen Dresden nuje ſo viel zu ſagen, daß die
Belagerung, uggchdem die ſchone Stadt von

 deen Bonben ju ſehr beſchadiget, und ſo gar
ber Turm auf der vortreflichen Creuzkirche
am ugten Jillins eüigeſchoſſen: worden, den
2iſten, alſo zwen Tage darauf, aufgehoben
wurde. J

Anm i zſten Auauſt wurde der General Lau
don von dem Ronige beny Lignitz geſchlagen,
welcher Votfall7 bey Linem jeden Patrioten,
eine herjliche Freube?“imd alſo auch bey deim
Matquis d'Archens den:redlichen Trieb er
regte, ſeinem Koönige einen Gluckwunſch zu
uberſchreiben.
Der Monarch hatte ſolches gut aufgenom

inen, tind dem Moatquis ſehr gnadig, dabey
äber auch, in aemiſſer Abſicht fo ruhrend ger
antwortet,dag ach pum Beweiſe der erha

benen,



266 Sechs und dreyßigſter Brieß
henen, koniglichen Geſinnung, etwas von dem
im Druck geleſenen Jnhalte „jzu. meinem.eige

nen Vergnugen, hier anfuhre. Der. Konig
hruckt Sich ohngefahr ſq aus:

„Der Vorfall ſeh nicht. von der großen
„Bedeutung, als der Marquis ſich ſol
„chen vorſtelle. Die Menge der Feinde
„ſey zu groß, als daß dieſer Sieg.etwas
„Entſcheidendes mit. ſich fuhren ſollte.
»„Er ſahe nach große Schwierigkeiten von
aſich, wenn Er aber die ſo kritiſche Pe
„riode uberſtehen ſollte, dann wolle Er—
„Seine Zeit mit Siirieni Freunden, und

„mit, den Muſen. zubringen.

Belagerung von Colberg in Pommiern, welche
durch den rußiſchen General. Totileben zu
Zande, und durch. den. Admiral Mitſrchukow.
mit 26 Kriegesſchiffen, zu Waſſer, unternom-
men wurde, recht merkwurdig. Sie nahm
den 26ſten Auguſt ihren Anfang, und dauerte
bis zum 1gten September. Der uberaus tät
efere, wurdige Commendant/der Oberſte. von

ü
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der Zeyde, hat ſeinen Namen durch die Ver—
theidiqung des Orts gegen eine ſolche Macht,
gewiß verewiget.

Der General- Werner bewurkte den Ent
ſatz glucklich, und bende verdiente Manner er
hielten, von der Erkenntlichkeit ihres Konigs,
jeder eine goldene Schaumunze, auf der einen
Seite mit den Umſchriften:

Pavrus aWrnunxn, Colbergæ Li-
berator; unh

AEAxijin. Siorsu. v. d. Herox, Col-
berge Detfenſor.

Auf der andern Seite ſtellet ein Frauenzim
mer an der See ſitzend, die Stadt Colberg
vor, und wird vön einem Ungeheuer, welches
aus der See ſteiget, gedrohet.

»„Von dem die Stadt Berlin betroffenen Ue—
berfalle, werde ich wohl nicht viel anfuhren
durfen. Die Umſtande davon ſind ſehr be
kannt, daß nemlich die erſte Aufforderung der
Stadt am Zten Orteber durch den rußiſchen
General Tottleben· init einer maßigen Anzahl
von Truppen geſchehen; daß er anfanglich
unichts ausrichten konnen, und erſt eine Ver
ſtarkung von der Soltikowſchen Armee an
ſich ziehen mußte; daß die Generals von Seyd
litz, und von Knoblauch, welche, ihrer bey
Kuner odorf erhaltenen Bleſſuren wegen, ſich

J zu
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zu Berlin noch aufhielten, alle mogliche Ge—
genwehr veranſtalteten; daß zwar der ehema
lige Prinz ERugen von Wurtembertz, io wie
der General Hulſen, mit ihren unterhabenden
Corps, der bedrangten Stadt zu Hulfe kamenz
aber denen zu ſtarken Feinden, welche noch mit

22000 Oeſterreichern unter  dem General
Lascy vermehret wurden, nicht hinlanglichen
Widerſtand leiſten konnten; daß alſo die Stadt,
nachdem der Succurs ſich der Sache entzogen,

gm gten October ſich mit Capitulation an die
Ruſſen ergab, und bis zumn baten den Briga
dier Bachmann zum Ceommendanten hatte;
daß die Ruſſen, als Meufchenfreunde, die
Oeſterreicher aber als wurkliche Feinde handet
ten, und ibren Muthwillen, welchen ſie, wegen
der preiswurdigen rußiſchen Ordnung, auf Ber
lin nicht ausſchutten durften, an dem  unſchul
digen Konigl. Schloſſe zu Charlottenburt
ausubeten, und daß endlich die Feinde, nac
ibrem eigenen Geſtandniſſemebr, als Zoo
Tauſend Thaler, mit hinwog genommen haben.

Da aber, auf boſe Vergehungen, die vert
diente Strafe nicht auszubleiben pfleget: ſo er
folgete auch ſelbige gegen die Oeſterreicher durch

die wichtige Niederlage in  ber entſcheidenden
Schlacht bey Torgau am Zten November.
Dieſe endigte den Feldzug von 1760, und gah
dem ſiegreichen Monarchen Anlaß, die Win

D ter:
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terzeit in beipzig, und nun einmal wieder nach
Seinem erhabenen Geſchmacke, mit Gelehrten,
und Muſen/ (wovon die Unterhaltungen mit
Gottſched, Gellert, und Rabener, ein meh
reres an de Hand geben) zu vollbringen.

Berlin“ain 17ten des Heumonates,

1i777“

Sieben und dreyßigſter Brief.
wwrr, an Wens, in Hamburg.
as Jahr 1761 vergieng in jiemlicher Fried
fertigkeit. Die kriegenden Theile fiengen nach
gerade an, ſich einander zu ſchonen. Es fiel
nichts hauptſachliches vor, außer daß die fran
zoſifche Armer am 16. Julius einigen Verluſt
beh Vellingehauſen hatte.
ocqur ein anwachſeniber, junger, feuriger
Held üſt aus  dem Zeidzuge wider die Franjo
ſen ju bedauern.:? Der Prinz Zeinrich von
Braunſchwerig, der Biüder des Erbprinzen

iſt es. I

Er blieb bey Hamm in Weſtphalen. Auf
ſeinen fruhen Tod habe ich ein Klagelied unſerer
teutſchen Dichterin, der Frau Karſchin,
geleſen, und ich will, da die Empfindung

uber
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uber den Verluſt des Prinzen ſehr lebhaft
ſpricht, diejenigen Stellen, welche ich behal—
ten habe, hierher. ſetzen. Die Dichterin ſagt,
nachdem ſie den Muth, onit welchem der Priuz

dem Bruder nachgedranget, ausgeprieſen:

Die Feinde flohn: Er jungiſtand ſchon ein Sieger,
Empfand den Sieg, und eilte ftohn
Sie auszuſpahn. Den wund! ewordnen Tyger
Verfolgt ein Lowe ſo.

In einer Kugel, auf der Flucht. verſchoſſen

Tral hinterlillig Jhn der,Lohr gee
Du, Sielle! wo ſein Heldenblut gefloſſen/

Vleib ewig purpurrothe atag
224

Klagt Jhn, ihr Hugel und ihr grune Auen, J
Juor, Walder, klaget Jhn bey Bamm!
Er fiel ſo fullt vom Kunſtler umgehauen

Der junge Cedernſtamui,
uu

Und, nach dem Unfall, elu Jefchnihzter Gote,

Wird Weyrauch vor ihun kinrueſtreut:
So ſtirbt ineln zeld, daßlghu ber Nathruhm ſclt

Jm Tempel der Uuſtẽtbiichtelt.“

Mit eben dieſem Muth, der im Gefechte

»Ganz ſelnem Geiſte bihgewohnt;
Sah Er den Tod, det keinerley Geſchlechte
Und keine Tugrnden verſchontt

q—
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Er ſtarb, den Lorbeer unt das haupt gewunden,
Den beſten Cod furs Vaterkand.

Welch Dichter, Moſchus Leytr ihat geſunden
Der. nehme ſie zur Hand,

Und ſinge meines Hilden Grab; und klage

Laut in der Landes. Tocheer Ton:
Dier fiel, im Fruhling der verlebten Tage,

Der kriegriſche Adon.

Mir gefalle dieſes Gedicht ſo wohl, und
die darinn ſprechende Seele der Dichterin
ſo erheblich, daß ich mir nicht enthalten kann,
noch einen mir bekannt gewordenen Beweis
von dem Genie unſerer Karſchin, und von
ihrem dankbaren Herzen mit anzufubren. Er
fließet zwar aus einer Begebenheit, welche
eigentlich nicht zuunſerm Plan gehoret. Das
ruhige Verhalten der kriegenden Theile aber,
giebt dazu einen ſo gunſtigen Anläß, als es
Jhnen, ineine Frau Wern nicht nnangenehm
ſeyn kann, wenn ich hier, in einer Mebenge—
ſchichte, etwas zum Ruhm einer Perſon, die
ibrem Geſchlechte eine vorzugliche Ehre ma
chet, anzubringen ſuche. Die Herkunft der

Srau Kar ſchin iſt uns aus der Abſchilderung
dererjenigen verdienten Manner, welche auch
zugleich die Herausgabe eines Theils von ih—
ren Gedichten beſorget haben, hinlanglich be—

kannt.
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kannt. Jch will alſo etwas noch unbekanntes
von ihr anfuhren, und zwar ein Dankſagungslied
fur eine Erkenntlichkeit, welche ihr von einer
angeſehenen Hochzeitgeſellſchaft auf einem nicht

weit von hier belegenen Amte Len freywillig
ausgemacht wordrn.

Sie muſſen, meine Frau Wern! Sich dieſe
Geſellſchaft vorſtellen, wie ſelbige am zweyten
Hochzeittage in einer ungebundenen Freyheit,
ſich eines ſchonen Manmorgens, im Garten
nuf Raſen, zu Nutze machet, angefullet von
innigem Vergnugen uher den ſtillen Genuß der
reinen Luſt, die der mit anweſende Dichter,
welchen die Verfaſſerinn in dem Liede ſelbſt
rkennbar machet, zu ihrer Erhebung vorgeleſen,
und dafur nachmals folgenden Beweis von ih

ter Dankbarkeit erhalten hat.

Apoll ſah jungſt berab auft Gras,Wo ein geſchloßner Creiß fittſamer Menſchen ſaßſ.

Ju Worgenkleidern: und puit helterm Angeſichte

Gab jeder Acht, auf. die Gedichte,
Die ein beruhmter Diehtar laß,

Der ſich und ſeinen Ruhm vergaß,
Dasß die Geſeilſchaft unr ein Weib bewundern ſollte

Die, wit etin Mann, anth Kiedar machen wollte.

1Wer
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Wer ſchilt noch auf die Welt, in der es Menſchen

giebt,
Die and'rer Gtuck, und and'ter Lob empfinden,

Und wer beweißt mir noch mit Grunden,
Daß keine Seele ſeg,n die ihren Nachſten lieht,
So wie ſich ſelbſt ntnd mehr noch als ſich ſelber?
Wir bethen gar zu gern, die ſelbſt gegoßnen Kalber,

Der eignen Hand Geſchopfe an!
Mein Dichter aber iſt der Mann,
DSer fremdes Handewerk geſuhlvoll leſen kann.

8 *4 2Er laß! ſo. laß Virsil dem romiſchen Auguſt,
Und der Mrtavla, Emefindung in die Bruſt.
WDer ganze Erriß ſgerziahun, wie eine Wittwe klagte;*)

Was ein Verqtueiſelten von ſeiuer Liebe ſagte. »*7

Und wie im Klagttoß dur Manti die Stimum brhub,
Der ſelüe Frenüru in der beſteri raul, begtuib,

4

Iſts midglich, fuhleten die Seelen fur die Klage
Am heitern Morgen, und am hochzritlichen. Tage?

Da nach der Vyantigam denerſten Kuß empfaud,
Nud da dle Frymmt Braut den ſchwachen Wider

eh
ann, ftand 2Noch dachte; int bn oft mit rothrer Wange red'te

Was ihr getuftet Murh hohern gelaugnet hatte?

ue Ja,Das ruhrendr Lirb, lwit es nachher mit gedruckt

dewor an.er) Das Gedicht. uber den verimeifelten Liebhaber.

Arty cine vrmnvſtubuna vet Herrn Profeſſor Sultzer,
uber den Verluſt ſeiner bedauernswerthen Gattin,
von der Ftau Karfchin in Verſen gebracht.

S
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Ja, alle fuhl'ten es, mit welchem ſanften Zwang
Sie, hingeriſſen durch den klagenden Geſang,
Am Schmerz Vergnugen, und an Trauer Wolluſt

ſauden,
Und wie ſie insgeſammt, ſich fur das Weib ver

banden,
Die doch ganz unbekaunt, durch nichts empfohlen

war,
Als durch Geburten, die ſie aus bem Geiſt gebahr.

Man prieß, bewunderte, und ſchatzte die Gedichte,
Und gab mit Gold dem Lobſpruch ein Gewichte.

Wie lachelte Apoll auf ſeinen Sohn heruieder,

Empfahl der Ewigkeit des Dichters Krieges—

Lieder;Und hieß der Muſe, die er mir gefallig gab,

Schreib die Begebenhelt, in Deiner Sprache ab,

Aus einem Herzen, voll Erkenntlichkeit fur Alle.
Die Muſe thats, halb ſtolz, dag ihr Grſang ge

falle,
Und ſtolzer noch darauf, daß ihn ein Dichter las,
Der nicht allein den Ereiß, der in dem Garten ſas,

Bezaubern konnte: Rein, die Vogel auf den
Neſten.

Vergaßen ſelbſt ihr Lied; und. horchten mit den

Gaſten.

Mir gefallen dieſe in ihrer Art ganz ange—
uehme Ausdrucke der Dichterin; und ich wurde
deren noch mehrere mittheilen konnen, wenn

ich
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ich wußte, daß Sie Geſchmack daran fanden.
Jch werde aber, wenn Sie es mir nicht ausdruck-

lich unterſagen, in der Folge wohl noch Gele—
genheit finden, andere Stellen von der Dich—
terin anzufuhren, durch welche ſie, mit noch
mehrerem Grunde, ſich unter der Zahl derer
Perſonen ausgezeichnet, welche dem Vorſatze

dieſer Briefe zu einem dienlichen Gegenſtande
gereichen.

Berlin,am 1 gten Heumonates

1777.

Acht und dreyßigſter Brief.
we* an die Frau Wer* in Zamburg.

90Dir. kommen nun endlich, und mit dem
Jahre 1762, dem Zeitpunkte des Friedens im—
mer. naber. Da die ſtreitigen Machte, aller
Verſohnungs: Neigung entſagt zu haben ſchie
neu: ſo legte ſich der hochſte Wille int

Mittel.
Die rußiſche Kayſerin Eliſabeth war ge—

ſtorben, und ihr Nachfolger Peter der dritte,
wurde durch edle Triebe dahin gelenket, daß
Er die bisherige unrechte Bekriegung des be

J S 2 ſten
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ſten Konigs nicht nur mißbilligte; ſondern
auch ſogar ſein Kriegesheer unter dem General
Zeernicef dem Konige zu Hulfe gab, auch zu
gleich alle bisher von den Ruſſen eingezogene
preußiſche Staaten raumen ließ. Dieſe gluck-
liche Veranderung verſchelffete der Sache ein
ganz anderes Anſehen; und ob gleich das Leben
dieſes rußiſchen Beherrſchers nur von kurzer
Dauer war, ſo hatte dennoch der gerechte
Himmel deſſen Nachfolgerin, der jetzt noch
lebenden glorreichen Monarchin, ſolche Nei
gungen zum Frieden eingefloßet, daß Sie Jhre
Regierung ſchlechterdings mit keinem weitern
Blutvergießen befterken blite. Sie zog alſo
Jhre Volker vollig zuruck? bey welcher Gele
genheit mancher unterdruckt geweſene Cinwoh

ner die Großmuth und Menſchenliebe eines
Romanzow, und beſonders die Stadt
Berlin, das Betragen eines Cottleben und
eines Bachmann, mit großem Rechte ihnen
nachzuruhmen hatte.

Die guten Schweden folgeten dem rußi—
ſchen Beyſpiele. Das teurſche Reich ſahe es
ebenfalls ein, daß es durch die fernere Unter
ſtutzung der oſterreichiſchen Angelegenheiten
nichts gewinnen wurde. Krankreichs ſtolzer
Sinn war durch die weiſe und vorſichtige An
ordnungen der beyden Braunſchweigiſchen
Helden; und durch Jhren unwiderſtehelichen

Muth,
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Muth, gemaßiget; daß alſo nun auf oſterrei—
chiſcher Seite zu uberlegen nothig war: ob,
und wie einem Sriederich, und einem Seinrich
zu widerſtehen ſeyn wurde.

Letzterer machete Sich ihnen furchterlich, und
lieferte am? 9. October, denen Oeſterreichern und

Reichsvolkern unter den Prinzen von Stollberg,
bey Freybertz die letzte Schlacht, mit dem Er—
folge, daß ſie keine weiter gewaget haben.

Der Zonitz war, auf Seiner Seite, dem ge
genſtehenden oſterreichiſchen Heere bey Schweid
nitz ebenfalls ſo begegnet, daß auch hier der Muth
zu entfallen begann, und in ſolcher Lage wurde
der Feldzug, in dieſem Jahre, beſchloſſen.
Ein auf immer denkwurdiger Held, der

Prinz, und Markgraf Carl, welcher ſich bev
einer jeden Gelegenheiten, und in allen Feld—
zugen, ſonderbar hervorgethan hatte, war am
2oſten Junius diefes Jahres zu Breslau geſtor
ben. Die Leiche wurde einige Zeit darauf nach
Berlin in das Kon. Begrabniß unter der Dom
kirche gebracht: Die offentliche Formalitat aber
his nach dem hergeſtelleten Frieden, verſchoben.

Der Ronitz vollbrachte den Winter in Leip
zig und Dresden, und genoß einige Erholung
von den anauf horlich ausgeſtandenen Beſchwer

lichkeiten.
Wenn man es ſeo recht erweget, was der

Monarch erlitten; wie Er Sich ofters auf

S 3 den
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auf den unbeſchreiblichen Marſchen und in
Lägern beholfen, und in den harttackigſten
Gefechten Sich der außerſten Gefahr bloß
geſtellet hat; ſo ſiehet man ganz deutlich, wie
wunderbar der Schutz des Hochſten uber
Jhn gewaltet, daß Er ſeinem treuen Lande
erhalten worden iſt, welches dem Himmel
nicht genug dafur danken kann.

Wir laſſen Jhn7 beym Schluſſe dieſes
Briefes, in Seinen damaligen tiefen Erwe—
gungen der Friedensvorſchlage, und ſtellen uns
Jhn vor, wie Er ſchon zu der Zeit angefangen,

auf die Verhaltniſſe, der den Krieg hindurch
gedruckten Unterthanen und Provinzen, auf—
merkſame Gedanken zu wenden.

Berlin,
am 19ten des Heumonates,

1777.

Neun und dreyßigſter Brief.
wen, an die Frau Wen, in hambutg.
Mrars war die Jahre hindurch, in ſeinen im—
mer neuen kriegeriſchen Zuſchnitten, ſo weit
gekommen, daß es Jhm eben zu der. Zeit an
neuen Beſchonigungen zur Fortſethzung des
Streitens fehlete, und Er Sich, in ein zu
heftiges Nachſinnen daruber, dergeſtalt ver—

tiefte,
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tiefte, daß die ſchlaue Jrene die gunſtige Mi—
nuten warnahm, Jhn zu uberraſchen, und mit
einem ſchnellen Gotterzuge den Friedens-Tempel

am 1zten Februar 1763. glucklich zu erofnen.
Die erſte frohe Nachricht davon, erweckete

das Land aus dem tiefen Schlummer, in wel—
chem es nun ſchon ſo lange zwiſchen abwech
ſelnder Furcht, und Hofnung gelegen hatte.

Allmahlich ſahe Berlin, woſelbſt der zu Zu
bertsburg geſchloßner Friede am gten Marz
durch den Konigl. Hofrath, und Staats:Seere

tarius, Serr Johann Gabriel Schirmeiſter,
welcher ſowohl bey dieſer Feyerlichkeit, als auch
ſchon bey der Huldigung, und bey andern derglei
chen Solennitaten, ber Herold geweſen iſt, offent
lich bekannt gemacht wurde, den Ueberreſt ſei
ner Martisſohne wieder einher ziehen; aber
in einem ganz fremdem Anſehen, mit gleich—
gultigen Minen; die Geſichter ſo ſchwarz, wie
das Pulver ſelbſt, voller Narben, die Kleider
zerhauen, ihre Schritte nach ſo vielen unbe—
ſchreiblichen Marſchen, langſamer, und ernſt—
hafter, als ſonſt, aber innerlich lauter Muth,
der ihnen nun ſchon zur Natur geworden.
Gleichwohl verriethen ihre Blicke, als wollten
ſie ihren Bekannten zurufen:

„Hier ſind wir nun endlich wieder zu euch

„gekommen, wir, ſeo viel deren von den
valten noch ubrig ſind. Wie mancher

S 4 „aber
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„aber wird ſo wenig ſeinen Freund, als
„die Frau ihren Mann, und derJungling
„ſeinen Vater, unter uns noch antreffen!

So kamen ſie an, die wurdigen Krieger,
recht wie vormals die Macedonier ihres Ale
randers; und Er Selbſt, den Alexander
weit ubertreffende, der unbezwungene, bekranzte
Zriederich, folgete in hoher Perſon am zoſten
des Marzmonates 1763.

Berlin bedarf hier keiner Rechtfertigung,
wenn es außerordentliche Freudensbezeigung
angeſtellet hat. Einen ſolchen Könitt ſo lange
zu entbehren, und Jhn nach tauſend Gefahren
wieder glucklich, und ſo ſiegreich zuruck zu er—
halten: iſt ja allerdings eine Begebenheit, zu
deren Verherrlichung, der allerarmſte Patriot,
auch den letzten Heller gerne anwendet, wenn
es erfordert wurbe.
Die Beſchreibung aller Feverlichkeiten, und
der den Aten April apgeſtellet geweſenen
großen Jllumination purde hier zu weitlauf—
tig werden. Nur aus dem geſchriebenen
Denkmale, aus dem  bekannt gewordenen
riede, welches damals dem fertigen Kiel un—
ſerer teutſchen Piehterin enjfloß „und welches
ſie dem Konitge im Naurn ſeiner Burger
ſaug, will ich einige Stellen anfuhren:
Der Du den Tempel Deinies neuen Freundſchafts

Bandes
Mit diamantnen Bogen wolbſt,

O Ko
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O Konig! Vater! Schutzgott des erfreuten. Landes:

Uus gegenwartig biſt Du Selbſt.

Zum Schluß der patriotſchen Ausdrucke,
mitwelchen dieſes Lied angefullet iſt, ſagt die

Dichterin:
„O! laß Dein in der Schlacht nie wankend Knie

umſaſſen,
Du Ueberwinder! und verſprich,

Nicht mehr. Dein bitteud Land verwaiſet zu ver

laſſen;
Und trotzen neue Feinde Dich,

Dann gieb uns Waffen, laß Dein Volk zu Felde
ziehen,

Du aber, unſze Wolluſt, bleib
Jn SansSoucy, und wer von uns wird ſchim

pflich fliehen

Den todte ſein beherztes Weib.

Wer mußte nicht mit einem von Freude
durchdrungenen Herzen zu dieſen wohlgemeyn—

ten, und zierlich eingekleideten Wunſche der
Dichterin noch den ſtillen Wunſch hinzufugen,
daß unſer geliebte Monarch nie wieder zu ei—
nem Feldzuge veranlaſſet werde, daß Er viel—

mehr, Seinen vorhin, dem Marquis d'Artzens,
nach der Schlacht bey Lietznitz, gegebenen
Aeußerungen gemaß, Seine ubrige Lebens—
zeit, (o, mochte ſie doch der Himmel, bis in

S 5 die
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die ſpateſten Jahre, verlaugeren!) nach dem
ſo leutſeligen Vorſatze, mit Muſen und Freun—
den, (vwie herablaſſend fur einen ſo großen
Konig! mochte zubringen konnen.

Nun wollen wir Jhn uns vorſtellen, wie Er
wieder in Sein Cabinet tritt; mit wie vteler,
großmuthsvoller Menſchenliebe Er Seine Be—
ſchafftigungen, zur Wiederauf helfung der ge—
littenen Unterthanen, hervorſuchet; wie zufrie—
den Er die Ruhe ſegnet, in deren Schooße Er
wieder an Seine vormaligen Vergnugungen
denken kann, um durch ſelbigeSich fur die ſo viele
Jahre hindurch ertragenen Beſchwerden ſchad
los zu halten; wie empfindlich Sein Herz ge—
ruhrt wird, wenn Er in der Reihe Seiner
Ueblinge ſo manche Lucke bemerket, welche,
ob ſie gleich Lieblinge eines großen Koniges
waren, ſich dennoch dem Laufe der Natur hat—
ten unterwerfen muſſen.

Berlin,
am 2o0ſten des Heumonates,

1777.

1 4

Vierzig



Vierzigſter Brief.
We*, an die Frau Wern, in Hamburg.

Sie Selbſt, meine Frau Worn! kennen die

Dichter, deren Namen Jhnen Jhr lautklopfen—
des Herze getreulich nachweiſet, ſo oft Sie beh

jedesmaligem, Nachleſen ihrer Geſange, oder
anderer poetiſchen Werke derſelben, immer
neues Vergnugen empfinden.

Mun war die gluckliche Zeit erſchienen, in
welcher die Dichter wieder aus ihren bisheri
gen Einoden zuruckkehren, und ihreStimme zum
Geſange erheben konten, wie Glaucus ſein
graues Haupt aus der Felſengrotte empor hob,
und, durch Ramlers Begeiſterung, die be—
kannte, ganz vortrefliche Wahrſagung hervor
brachte.“)

Was fur wurdige. Manner arbeiten nicht
fur die Ehre, ſeit dem Friederich ſelbige bey
uns eingefuhret hat! Was fur ein ergiebiges,
an Genies fruchtbares Land iſt aus dem dur—

ren

P Ein Gedicht, welches uber den erfolgten Frieden
im Jahre 1765 allererſt dem Drucke ubergeben
worden.



284 Vierzigſter Brief.
ren Boden entſtanden, nachdem die Muſen ſo
viele Menſchen zu lieblicheren Empfindungen
gebracht, und die ſtrengeſten Gemuther zu ei—
ner angenehmeren Weichſinnigkeit gelenket
haben!

Selbſt unſere Heſden verkennen ihre Tha—
ten, wenn ſie, durch einen ſanften Hang hin—
geriſſen, ſich gefallig unter die Muſenſchaaren
miſchen. Man ſiehet bey uns verſchiedne Na
tionen ſo geſellig mit einander leben, daß ſelbſt

ein Achmed Effendi“) mit ſeinem Gefolge
von Turken, Stambuls Hoheit zu vergeſſen,
und es ihm ein heimlicher Widerwille zu ſehn
ſchien, als er die hieſigen Sittlichkeiten wie
der entbehren, und zuruck kehren mußte.
Man ſiehet, wie die unter uns wohnende
Franzoſen ihre ſonſt uber uns hinwegge—
ſchwungenen Meynungen, beſcheiden, zu einer
Einſchrankung zwingen; wie wohlgezogene
Juden ſich zu einem offentlichen Umgange be
liebt, und, nach den Regeln ihres tiefdenken
den Mendelsſohn, vorzuglicher machen, zu
gleich auch in der Ausubung der Tonkunſt
mit uns wetteifern.

Alles dieſes iſt ja erſt entſtanden, ſeitdem
wir dahin gebildet ſind, einen Theil der Nacht

u

 Ein turkiſcher Bethſchafter im Jahr 1764.
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zu verwachen, um uns mit Krankreichs
weichen Sitten, mit Encjlands tiefem Sin—
ne, und mit Jtaliens ſanftem Dialekt ſo be—
kannt zu machen, daß Sprachen, Kunſte,
Wiſſeuſchaften, Tanz und Muſik, als Haupt—
ſtucke der Erzichung angeſehen werden.

Keinem andern aber iſt unſer gluckliche Fort-
gang, in den Sprachen, Kunſten, Wiſſenſchaf—
ten, und guten Sitten, zu danken, als de—
nen ruhmlichen Mannern, welche uns durch
ihre Vorbilder angereizet, und den Rectar
apolliſcher Sprache zugetrunken haben, kei—
nem andern als einem Wieland, einem Gleim,
einem Leßing, einem Ramler, einem Kiop—
ſtock, einem Gorthe; und anderen Beforde—
rern des feinem Geſchmackes, und der guten
Sitten. Wie werden nicht unſere Bemu
hungen angeſpornt, wie werden nicht unſere Eni
pfindungen geſtarket, wenn Weiße, und Zacha
ria ihre Greiſtes Geburthen mit eigene mu—
ſicaliſchen Compoſitionen noch mehr verewigen,

ſo daß auch ſchon mancher witzige Jungling,
manche empfindende junge Schone, entweder
durch dieſe, und durch jene Stelle aus einer

 komiſchen Oper, oder durch eine gute angewen
dete Moral aus einer Komodie, immer mehr
und mehr zum Nachgrubeln verleitet, und zur
Rachahniung angefeuert wird.

Krie
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Friedrich weiß, und kennet alles dieſes

ſehr gut! und als er nach dem Kriege die erſten
Zeiten mit ſeinen innerlichen Landes Geſchaff
ten vollbracht hatte, ſchloß Er den Grazien
und Muſen, und allen jungen Sreuden, durch
einige zum Winter 1763 aufgefuhrte Opern
Comiques, den Tempel wieder auf.

Da der Plan dieſer Briefe mit dahin gehet,
die vorgekommenen Schauſpiele zu beuennen: ſo

will ich ſelbige ſo mit anfuhren, wie ſie nach
der mir gegebenen Verſicherung aufeinander
gefolget ſind.

Merope, das reizende Trauerſpiel, der
Schwoanengeſang unſers Grauns, war, wie
vorhin die letzte, ſo auch jehzt die erſte zum

Winter 1764. Die Sangerin Bartholdi, und
ein neuer Sanger Coli, erſchienen hier zum
erſtennmahle. Jm Januar 1765 ſahe man
das Haßiſche vortrefliche Schaferſpiel Leucip
po; und ſelbiges erwarb dem geiſtreichen Erfin
der lauter neue Ehre.

Zu der in dieſem Jahre vor ſich gegangenen
Vermuahlung Seiner Koniglichen Hoheit,
des preußiſchen Cronprinzen, Friedrich Wil
helm, erhielt der nunmehrige Hof-Componiſt
Agricola die gunſtige Gelegenheit, durch
die dazu verfertigte Oper Achilles eine neue
Probe ſeiner muſikaliſch denkenden Seele ab
zulegen; und ein neuer Salimbeni gab bier,

in
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in der Perſon des eben zu der Zeit angelange—
ten Concialmi, deſſen Geſang bis jetzt noch
immer der Berlinſchen Schaubuhne einen
Vorzug ſchaffet, eine Veranlaſſung, die—
ſes Schauſpiel, als es zum erſten bey
hochgedachter Vermahlung im Julius, und
hernach auch im December aufgefuhret wor—
den, noch mehr zu erheben.

Unter den Feyerlichkeiten bey dieſer Vermah
lung, verdienet auch das zu Charlottenburg
angeſtellete prachtige Feuerwerk; und die da—
bey angebrachte kunſtreiche mahleriſche Erfin—
dung eines Roſenbertg, eine billige Erhebung.
Ptolomaus, und Berenice, ein zu dieſer
Gelegenheit verfertigtes Ramlerſches Gedicht,
iſt ſodann, unter Begunſtigung der aufleben—
den Burmannſchen Muſe, eben ſo ruhmlich
in Melodie gebracht worden, als die ubrige
Emſigkeit ſeines Geiſtes voraus ſehen laſſet,
was ſeine Freunde im Apoll, von ihm jzu er—
warten haben.

Die im Januar und im December 1766
aufgefuhrten Haßiſchen Opern, Cucius Pa
pirius, und Cajus Jabricius ſind beyde
uberaus ſchon befunden, beſonders aber die
Zuhorer durch die erſtere aufs außerſte gereizet

worden. Die Sangerinnen Girella, und
Grandis, haben ſich hier horen laſſen, aber
nicht mit ſo großen Beyfalle, daß ſie ſich da—

durch



288 Vierzigſter Brief.
onrch einen langen Aufenthalt ausgewurket
hatten, indem die erſtere ſo gleich, und die
pweyte, nach Vollendung dreyer Opern, wie—

der entlaſſen worden.Zum Januar 1767 war die Graunſche
Oper Le Feſte Galanti mit neuem Vergnugen
des Hofes gehoret worden, als, bald nachher,
ein großer Trauerfall „ein betrubtes Nachden—
ken veranlaſſete.

Der vortrefliche junge Prinz Zeinrich, ein
Bruder Seiner Koniglichen Joheit, des
Cronprinzen, wurde, auf der Reiſe zu Sei
nem in der Stadt Kyriß ſtehenden Regimente,
von boſeu Blattern befallen, und ſtarb am
26ſten des Mahnionates im Dorfe Protzen,
nicht weit von Fehrbellin. Sein Nachruhm
hat durch nichts ſo verewiget werden konnen,
als durch die merkwürdige Lobrede, welche bey
der Verſammlung der Akademie der Wiſſen
ſchafſten am zo ſten December ebendeſſelben

Jahres in franzoſiſcher Sprache abgeleſen, und
nachher ins Teutſche uberſetzet worden. Sie
fuhret eine Sprathe, in welcher ſich der erha
bene Geiſt des hochſten Verfaſſers ganz deut

lich bören laſſet.Traurige Begebenheiten werden aber auch

wieder durch vergiugte Vorfalle abgeloſet;
und dieſes traf auch, durch zwey merkwurdige
Vermahlungen in dieſemr:1767ſten Jahre hier

beh uns ein. Die
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Die erſte war die hohe Verbindung Sr.

Durchl., des Furſten, Leopold Friederich
von Deſſau, mit Jhrer Ronigl. Hoheit, der
Prinzeßin, Louiſe Henriette Wuhelmine,
Tochter des Markgrafen Heinrich, und wurde
am a 5ſten Julius mit vielen Solemnitaten
vollzogen.

Zwey Tage nachher, nemlich am 27ſten
ebendeſſelben Monats, geſchahe zu Charlot
tenburtg die Verlobung Jhrer Konigl. Hoheit,
der Prinzeßin Wilhelmine, einer Schwe
ſter, unſers theureſten Cronprinzen, und

.hohen Braut des wurdigſten Prinzen von
Oranien, Erb-Statthalters von Holland.
Dieſer Prinz hatte den Geheimen Rath von
Larrey hierzu bevollmachtiget, nachher aber
Sich entſchloſſen, in hoher Perſon hieher
zu kommen; und dieſer Entſchluß wurde auch
am aſten Qetober, zu nicht geringem Vergnu
gen des geſammten Hofes, in die Erfullung
geſetzet. Die Vermahlung wurde am gten
ebendeſſelben Monats, mit einer den Vorzu
gen des auserleſenen hohen BrautPaures ange

meſſenen Pracht, hier zu Berlin auf dem Ko
nigl. Schloſſe, unter Zuziehung aller hohen,
und ſonſt zum Hofe gehorigen Standes-Perſo—
nen, auf dem ſogenannten weißen Saale, voll—
zogen, woſelbft, nach der von dem Ober-Ceonſi

ſtorial-Rath Sack verrichteten Trauung, an

T vier
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vier Tafeln geſpeiſet, und ſpat in der Nacht
der gewohnliche Fackel-Tanz gehalten worden,
wie es bey ſolchen Gelegenheiten geſchiehet, und
und auch bey der Vermahlung der Konigin von
Schweden im Jahre 1744, (alſo nicht, wie
im 21ſten Briefe, der Gr. angegeben, bloß
im Schwerinſchen Palais, als damaligen Lo
gis des Grafen Teßin) geſchehen iſt. Denn
darunter iſt nur ein Beſuch zu verſtehen ge—
weſen.

Die zur Vermahlung der Prinzeßin von
Oranien aufgefuhrte Oper war Amor undPſy
che von unſerm damaligen Auricola, und ſie
iſt auch nachher zum Winter wiederholet wor:
den. Ein dem Prinjen von Oranien zum
Vergnugen angeſtelletes großes Manoeuver
bey Tempelhof, und manche andere Ergotz
lichkeiten, endigten dieſe frohe Begebenheit, ſo
wie ich mit ſelbigen dieſen Brief beſchließe.

Berlin,am 22ſten des Heumonates,

1777. I

Ein
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Werr, an die Frau Wer, in Hamburg.

Mvit dem Anfange des Jahres 1768 erſchien
unter den Winter-Beluſtigungen, von Opern,
die Graunſche lligenia, den Zuſchauern im—
mer wieder neu; nur die Horer vermiſſeten die
Hauptperſon in einer Aſtroua, ob gleich der
Sanger Coli, welcher deren vormalige Rolle
ubernehmen muſſen, ſolche mit allem Fleiß
ausubete, ſo ſchwer es auch einem jeden ſeyn
muß, etwas zu ſeyn, was man nicht iſt.

Jm Junius dieſes Jahres, nachdem der
Konig die gewonliche Muſterung ſeiner Armee
zu Berlin, Stargard, Cuſtrin, und Mag
deburg, vollendet hatte, beſchloß der Mo
narch, einen Beſuch bey dem Prinzen von
Oranien abzulegen. Solches geſchahe in Be—
gleitung des Prinzen von Preußen, und der
beyden Braunſchweigſchen Prinzen, zu Loo
unter, vielem Vergnugen ſammtlicher Hohen
Haupter.

T 2 Schon



292 Ein und vierzigſter Brief.
Schon gleich nach der Endigung des letztern

Krieges war darauf gedacht worden, die Ge
gend um Potsdam, bey dem unvergleichlichen
SansSoucy, durch den Anbau eines neuen
prachtigen Palais, aufs moglichſte zu verſcho

nern.Jch ubergehe das Umſtandliche hiervon,
weil mir bekannt iſt, daß eben jetzt ſolche voll—
ſtandige Beſchreibungen von allen neuen An

agen zu Potedam und Berlin in einer ruhn
lichen Ausarbeitung ſind; und ich alſo zu kurz
kommen wurde, wenn ich mich daruber aus
breiten wollte.Jch begnugemich baher bloß damit, hier nur

anzufuhren, daß dieſes neue Palais, welches,
wegen des in demſelben herrſchenden, bewun
derungswurdigen Geſchmacks, und wegen
der dabey angebrachten Koſtbarkeit, vielleicht
das achte Weltwunder heißen kann, nunmehr
qu Stande gekommen, und am igten Julius
in Gegenwart der Prinzeßin Amalia, durch
einige tuſtbarkeiten, und zuerſt durch da aßi
ſche Oratorium, LaConverſione di ſan Au-
guſtino, eingeweihet worden.

Zur VBeſichtigung der ſchleſiſchen Regi
menter hatte der Monarch jedesmal den Aun—
fang des Herbſites ausgeſetzet: und es ereig
nete ſich dieſesmal die angenehme. Gelegenheit

fur die Stadt Breslau, den Berlinern die
Ver
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Vermahlungs-Feſtlichkeiten Sr. Durchl. des
Prinzen Friederich von Braunſchweig,“)
mit der Prinzeßin Fried. Soph. Charl. Au
guſta von Wurtemberg: Oeis, zu entziehen.
Unter andern Vergnugungen ſind die Opern
Comiques, Contadino Bizarro, und Il vatto
della Spoſa, mit großem Beyfall aufgefuhret

worden.Zu den Berlinſchen Winter-Ergotzungen
auf dieſes Jahr, war die Graunſche Oper
Cato in Utica auserſehen; und es iſt bey allen

denenjenigen, welche ſie vormals im Jahr
1744 empfunden hatten, der alte Reiz aufge—
lebet. Nur kein Roomani war mehr vorhan
den, ſondern kurz zuvor verſtorben. Zur
Oper Cato kam gr vormals hieher, und zu

eben. dieſer gieng er jeht aus der Welt. Ein
Graßi aus dem Orcheſter zu Dresden, erſetzete

die Stelle, als der beſte Nachfolger.
Zu dem Anfange des Jahres 1769 iſt das

EGraunſche Stuck Orfeo; gehoret, und mit
friſcher Empfindung aufgenemmen worden.

Jn dieſem Jahre wurde die Statue des in
der Schlacht ben Prag gebliebenen Feldmar

T 3
ſchalls

Der ruhmrolle Bruder des Erbprinzen, unz Ge
netallieutenant uuter der preußiſchen Armee,
Gouverneur zu Cuſtrin, und Domprobſt zu
Draudenburg: Einer der wachſamſten Helden.
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ſchalls Schwerin, auf dem hieſigen Wil—
helms-Markte errichtet. Ein wohlverdientes
Denkmal dieſes tapfern, vorſichtigen, und
ſtandhaften Helden! Er ſtehet auf einem erha
benen Stativ, halt die Fahne, nach welcher
die Seinigen noch den letzten Ang.if gethan, in
der Hand, eben ſo, wie man ſein Bildniß in
der hieſigen Garniſon-Kirche ſindet, wo die
Hanod des Kunſtlers ihn ſinkend, ſterbend,
eben ſo eindringend, als die Denkmale eines
Winterfeld, eines Keith, und eines Kleiſt,
dargeſtellet hat.

Jch wollte Jhnen, meine Frau Wern die
jenigen Perſonen, welche den ſo hoch verdien
ten Mannern das preiswurdige Andenken ſchon

bald nach dem Frieden in der Garniſon—
kirche geſtiftet haben, naher bekannt machen:
denn ſchon allein dieſe vorzugliche That, giebt
den ſichern Beweis, daß ſelbige zu der
Claſſe ſolcher ruhmlichen Menſchen, durch
welche dieſe Briefe einen Werth erreichen
ſollten, gerechnet werden konnen; es wurde
mir aber die Nachricht davon verſagt, viel
leicht aus der nicht tadelhaften Beforgniß, ob
dieſe Briefe auch wohl dazu ſchicklich ſeyn moch

ten. Man verwies mich auf die Bibliothek
der ſchonen Wiſſenſchaften zu Leipzig; und da
hin habe ich unmoglich reiſen, auch nicht mehr

die Zeit zu weiterem Erforſchen abbrechen kon

nen.
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nen. BVegnugen Sie Sich alſo mit dieſer
Anzeige, und vernehmen hiernachſt noch aus
meinen Anmerkungen von den hieſigen Bege—

benheiten des Jahrs 1769,
daß der Herr Landgraf, von Heſſen-Caſ
ſel. am 17ten Junius hierſelbſt einge—
troffen war, um einen Beſuch bey un
ſerm Hofe abzulegen;

Und daß am 1zten Julius die zweyte
hohe Vermahlung unſers theuerſten Cron

Prinzen, mit der holden Prinzeßin Frie—
derika Louiſe von Heſſen-Darmſtadt,

zu Charlottenburg vollzogen, die Feſt—
lichkeiten aber, nach Verlauf einiger Tage,
zu Potsdam angeſtellet, und, unter an
dern, auch!das franzoſiſche Luſtſpiel le

Tartüffe, mit der Operette il vatto
della Spoſa, auf dem Schauplatze im
neuen Schloſſe, aufaefuhret worden.

Von der merkwurdigen Zuſammenkunft und
Unterredung des Konigs, und des Cronprin
zen, mit dem romiſchen Kaiſer, Joſeph dem
Ilten, welcher, unter dem Namen eines Grafen
von Falkenſtein, und in Begleitung des Herzo
ges von SachſenTeſchen, der Generals Lao
ey, und Laudon, am 2zſten Sept. bis Neiße
gekommen war, (von welcher Begebenheit man

ſich damals nichts gewiſſers, als die bundigſte
Stiftung eines guten Vernehmens, zu verſpre

T 4 chen



Ws Ein und vierzigſter Brief.
chen hatte,) wird die Folge der Zeit ein meh
rers mit ſich bringen.

Die zum Anfange der Luſtbarkeiten im Mo—
nat December 1769 wiederholte Zaßiſche
Didone abandonata, ferner im Januar 1770
die Graunſche Fetonte; und ſodann im De-
cember das Schaferſpiel Il Re paſtore, von
Haſſe, mogen mit einander, zur Gewinnung
des Vorrangs, wetteifern. Sie haben der
Berlinſchen Schaubuhne aufs neue ſo viel
Ruhm gemacht, als einſt Telemann in Jh
rem Hamburg, meine Frau Wern! in der
Konigin der freyen Stadte, wo ſo manche Ar
ten von Nationen ſich eines glucklichen unein
geſchrankten Daſeyns zu erfreuen haben, be—
wundert worden.

Bald hatte ich die Bemerkung einer fur
preußiſchen Staaten aus dem Jahre 1770 ſo
erfreulichen Begebenheit, ausgelaſſen.

Selbige iſt die am zten Augnuſt glucklich ek
folgete Geburt des jungen Prinzen von Preuſ
ſen Friedrich Wilhelm, uber welche frohe
Begebenheit unſere. Dichterin, die zu einer
teutſchen Sapho gewordene Karſchin, einen
Gedanken zum Wiegenbande hervorgebracht

hatte, welchen ich hier wohl wiederholen
darf:

Junger
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Junger Ronitt!

Theurer, uns geborner Sohn!
Wache wenig

Jetzt auf Deinem, Wiegenthron—

d Prinz, geneuß der Kindheit
JGchlummer;

Denn, wenn  Du dereinſt 21
827 esgierſt,Oder Volt zu: Felde fuhrſt,

Daneti. verdranget ſchwerer

Kummer
Vft den „ſußrn Schlaf.

Delinen Anherrn, Kriedrich,
tteg traftTauſendmal der graue Morgen

Wachend an.
Unter koniglichen Sorgen,
Als vlel hundert tauſend Manu
Wider' Jhn zu Felde lagen.

 Aber Beinen Herrſchertagen;
Ooll tein Krlegeswetter draun,

Druir' ſey vom Geſchick

—e beſchieden,
Grbeoß im Frieden

Vater Deines Volks zu ſeyn.

Betlin,am aaſten des Heumonats,

1777. Ts Zweyv
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wWew, an die Frau Wen, in Hamburg.

MOeIJch kam nahe vor dem Schluſſe meines vo
riges Briefes auf eine kurze Erwahnung der
Stadt Hamburg; und wenn ich alle Selten
heitenn, welche ich von dieſem vorzuglichen
Orte habe ruhmen gehoret, nach einander
durchgehe, und die beſchriebene  angenehme
rage mir vorſtelle: ſo bleibe ich doch immer
am liebſten in denen Gegenden ſtehen, wo einſt
Brocks ſtand, angefullet von lauter Begei
ſterung uber die Wunder des Herrn. Sind
nicht ſeine Schriften ruhmwurdig? nicht
ganz vortreflich? Ja, ſie ſind es! Nur
manchen jetziaen Kluglingen ſcheinen ſie zu un
gelehrt; doch aber nur denenjenigen, welche
in der Betrachtung der unermeßlichen All—
macht das Große weniger erwegen, als
Brocks es erwog. Wir wollen dieſe bey ih
rem Wahne laſſen. Brocks hinterlaſſet ſeinem
Wohnuplatze immer viel Ehre; und dabey hat
dieſer den Ruhm, daß ſo viele Menſchen das
ſelbſt ſo glucklich, ſo vergnugt, als in einem

irdi
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irdiſchen Paradieſe, leben. Faſt ſollte ich an-
fangen, uber Sie, meine Frau Wern! ein
wenig neibiſch zu ſeyn; und ich wurde es
wurklich ſeyn, wenn ich nicht in Jhrer Vater—
ſtadt, an einem Orte, und in einer Gegend
wohnete, wo die von Jahr zu Jahr wachſende
Pracht, und Verſchonerung, den Beyfall
aller Fremden nach ſich ziehet: Vielleicht reize
ich Sie zu einer Neubegierde, etwas davon
zu wiſſen. Gedulden Sie Sich, in dieſem
Falle, nur noch ſo lange, bis Sie, iu den im
Werke ſeyenden Beſchreibungen von Berlin,
und Potsdam, alles finden werden, was die
Feder eines unermudeten Buſching davon
ubrig gelaſſen haben wird: Etwas weniges
muß ich doch aber auch davon, und beſonders
von den Gegenden unſerer Stadt, erwehnen,
um zu meinem Zwecke zu gelangen.

Die Lage unſers Thiergartens iſt Jhnen
ſchon, aus der dem zehenten Briefe angehang
ten Schilderung, bekannt. Sie werden ohne
Zweifel daraus manche Verzuglichkeit, aber

auch bemerket haben, wie kurz, gleichſam im
Voruberſchleichen, die. Geſellſchaften bey den
Gezelten, oder, was man hier den Zirkel nen—
net, berubret werden. Sebaldus Nothan—
ker ſaget ein mehreres davon, in ſeiner hier zu
Berlin vor einigen Jahren herausgekommenen,
ſehr woblgeſetzten Lebensbeſchreibung, als er in

4 ſeinem
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feinem damaligen elenden, beſtaubten Anzuge,
und noch dazu am Sonntage, ſich dort der geputz
ten Welt zu weit genahert hatte. Er tadelt, die
ihm zugefugete Verachtung, und mißbilliget
die dortigen Zuſammenkunfte. Er wieß aber
denen Damen, und uberhaupt denenjenigen,
welche an ſolchem Orte eine Veraunderung fin
den, kein beſſeres VBergnugen an; und be—
dachte vielleicht in der Geſchwindigkeit nicht,
daß man, in der Stadt ſelbſt, eben ſo gut,
als in dem Thiergarten, Jemanden nachtheis
lig beurthbeilen konne.

Er hatte alſo wohlgethan, wenn er damals,
weit von der zahlreichen Geſellſchaft, voruber
aewandelt ware, oder, noch beſſer, wenn er den
Thiergarten in einer Fruhſtunde, wenn ihn
die Dichter beſuchen, und wenn die glanzende
Welt, noch heftig ermudet, die ſchonſte Zeit
verſchlummert, beſuchet hatte.

Von dergleichen Morgen-Genuße in un
ſerm ſchonen Labyrinth, habe ich eine Erzah—
lung aus dem Jahre 1761 gebbret, und ich
ſtelle mir es vor, was die kleine, aber auserle
ſene Geſellſchaft, nemlich ein Sultzer, ein
Gleim, ein Ramler, Manner von Geiſt und
Geſchmack, ein Rode, und ein Meil, wahre
Kunſtler in Hervorbringung ergotzender Ge
ſchopfe aus den altern und neuern Zeiten, ein

Grillo, mit ſeinem lebhaften Genie, und ſot
dann
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dann auch noch einige Verehrer ſolcher Man
ner, was fur eine harmoniſche Vergnu—
gung dieſe zuſammen an einem ſo annehmlichen
Aufenthalte, ganz ungeſtohrt empfunden haben
muſſen. Sapho und Lalatge waren ihnen
nachgekommen. Sie wandeln, unter denrei
neſten Geſprachen, aus einem Labyrinth, in
dem andern. Sie treffen einen Hacker“) wie
er die Gegenden ſchildert, ohne von ihnen lan

ger, als durch einen kurzen Beyfall, unter—
brochen zu werden. Sodann erreichen ſie die

Gegend, wo die Statue der Venus ſich dar—
ſtellet, und finden, daß ein luſtiger Kopf an
dieſer Bildſaule ſeine Gedanken, nach der Be
wandniß des damaligen Zeitlauſes, folgender
maßen aufgezeichnet gehabt:

Mars furchte, durch den Krieg, Berlin verwaiſt
zu ſchaun;

Drum ließ er Venus hier, es wieder anzubaun.
Die unjahlige Veranderungen in dieſem Uuſt—

bann locken ſie endlich bis in die Gegend, wo ehe

dem der Freyherr von Knobelsdorf ſeinen
Somimerſitz aufgeſchlagen gehabt, und welche
nun der d'Ortuſche Garten hieß. Dieſe vor—
zugliche, ohnſtreitig beſte Lage in dem ganzen
Thiergarten, gab der Geſellſchaft den ſchonſten

Anlaß zu lauter ſußen Betrachtungen uber den

Unter

H Ein Mahler, welcher dazumal die vornehmſten
Platze des Thiergartens abzeichnete.
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Unterſchied der Menſchen in ihren Empfindun
gen, und wie ſich ſo wenige dazu entſchlieſſen
konnen, die rechte Zeit zueinem reinen Genuße
einer Gegend zu erwahlen, wo die voruber
fluſternde Spree, mit ihrer Einfaſſung von
Wieſen, die umher granzende Walder, und
die zwiſchen ſelbigen dem Auge verſtattete Aus
ſicht in die Ferne nach Charlottenburg, und
bis Spandau, ſo wie auf der andern Seite
nach Berlin zu, eine Gemuüths-Ergotzlichkeit
uber die andere verſchaffet.

Ja, freylich, meine Frau Wernn! hat
dieſe Gefullſchaft die rechte Zeit, zu einem Ge—
nuße erwahlet gehabt, den der Himme! allen
denen vergonnet, welche ihn recht anzuwenden

wiſſen. Damit Sie aber auch nicht dafur
halten, als wenn die Schilderung der vorbe—
ſchriebenen Gegend zu ſehr ausgedehnet ſey;
ſo nehmen ſie den Beweis daher, daß nicht
nur ein Sultzer, ſchon von der Zeit an, nicht
weit von dort, ſeine ruhmvollen Tage in Be
fliſſenheit auf die ſchonen Wiſſenſchaften, jeden
Sommer verlebet; ſondern daß auch eben der
vorige Knobelsdorfiſche Wohnplatz durch
den verehrungswurdigſten Miniſter, Freyherrn
von der Horſt, lange nachher zu einem Auf—
enthalte erwahlet, und. ſo verſchonert worden,

daß Prinzen, und Prinzeßinnen daſelbſt Jhr
Vergnugen. geſunden haben.

Jch
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Jch gehe nun aus unſerm Thiergarten uber

den Spreeſtrohm in die Gegend des Jnvali—
denhauſes, auſſerhalb der Stadt, vor der
Jungfernheide. Das Gebaude zeiget ſeinen
heilſamen Nutzen durch die Ueberſchrift:

Læſo, et invicto militi.
Dem beſchadigten, und unuberwun—

denen Krieger.
Eine Viertelmeile weiter zeiget ſich die

ruhmliche Anlage zu einem Geſundbrunnen,
und zu Badern, an dem kleinen Pankow-Fluſ—

ſe. Die Befliſſenheit des medieinſchen Do
etors, Herrn Heinrich Wilhelm Behm, bat
hier eine vorhin. unftuchtbare Gegend, ſeit
1752, fur alle diejenigen, welche ſo nahe bey
der Reſidenz, einen dienſamen Gebrauch da—
von machen wollen, nutzlich, und bequem ge—
macht.

Ohnweit lieget Schonhauſen, der Koni
gin Luſtſchloß, wo der Garten nicht ſo ſehr durch

Kunſt, als von Natur, vorzuglich iſt.
Malchow, der ehemalige Wohnſitz des

Markgrafen Ludewig, hatte vormals einen
ſchonen Garten; und wenn gleich die Gegend
hier nichts vorzugliches enthalt: ſo wird man
dennoch durch die aus der Ferne hervorrggende
Spitze des Dorfs Blumenberg, auf das An
denken an einen Canitz gelenket.

Auf
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Auſ der Seite nach Copenick zu, wo die
Spree herfließet, ſind nahe an Berlm, bey
Stralow, und Treptow, die. Gegenden,
wegen des Waſſers, wegen der Wieſen, und
Waldungen, zur Sommerszeit ganz angenehin;
und es iſi alſo unſere Lage eben doch auch nicht

die ſchlechteſte. Wenn uns aber auch hierin,
getgen andere große Stadte, etwas abgehet: ſo
erſetzet ſolches vielleiche die Stadt, in Anſe

hung' ihrer außerordentlich zugenonimenen

Pracht.Jeh will davon nur kurzlich ſo viel anfuhren,

daß die Leipziger-Straße, die Linden, und die
Konigsſtraße faſt aus lauter neuen Pallaſten
beſtehen, Die neue Bkucke, vor dem Opern
hauſe, iſt ganz maßiv, hat acht prachtige
Statuen zu Lampions, und giebet ein eben ſo
vortrefliches Anſehen, als die neue, ebenſalls
maßive Brucke vor dem Spittelmarkte: beyde
aber werden dennoch der im Bau ſeyenden
großen Konigsbrucke wohl nicht beykommen.

Zu den vorzuglichſten neuen Gebauden ſind

zu rechnen:
1) Die neue Bibliothek, dem Operuhauſe

gegenuber, von vier Etagen, und von beſon
ders kunſtreicher Bauart, mit der Ueberſchrift:

„Nutrimentum Spiritus.“
unterhaltung des Geiſtes.

2) Die
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2) Die Kriegesſchule in der Burgſtraße.
3) Das neue Cadettenhaus am Satdtgra

ben, mit der Ueberſchriſt:

Martis et Minervæ Alumnis.
Den Pflegeſohnen des Mars, und der

Miinerva.

 Ein Comodienhaus auf dem Friederichs—
markt, mit der Ueberſchrift:

Ridentur et corriguntur mores,
Die Sitten werden hier lachend verbeſſert.

Genug zu einem vorlaufigen Begriffe, und
zum Schluſſe dieſes Briefes.

Berlin,
am 27ſten des Heumonates,

i777.

N

u dWViier—e—
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Wewt, an die Frau we*, in hamburg.

ceÊJJon Berlin, nach Mexico, aus einem
Welttheile, in den andern, das iſt ſonſt ein
weiter Sprung; aber in Gedantken iſt er ſehr
leicht gemacht. Bey der Wiederholung der
Graunſchen Oper Monteruma, im Januario
1771, muß doch nohl. mancher Zuſehauer
dahin gedacht, und ſich bey der Vorſtellung
an das ungluckliche Verhangniß des Montezu
ma, erinnert haben, wie jammerlich dieſer
letzte, daſige Regent, und mit ihm eine aanze
unſchuldige Nation, von den Spaniern unter
drucket worden. Eine Oper hat doch immer
ihr Gutes in ſich; und es werden oſters, durch
ihre Vorſtellung, die Gedanken auf Dinge ge
zogen, welche man ſonſt unerwogen, gelaſſen
haben wurde.

Aus der Abhandelung der Oper Montezu-
ma lernet man erkennen, wie nothwendig es
ſey, daß ein Staat ſich in einem wehrhaften
Zuſtande befinde. Man bemerket auch die
Folgen einer gar zu großen Treuherzigkeit, und

niehet
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ziehet daraus die Lehre, daß man ganz unbe—
kannten Menſchen nicht ſogleich weiter trauen
muſſe, als man ſie vor dem Auge hat.
Das nach dieſer Oper im Sommer 1771

zu Potsdam aufgefuhrte Trauerſpiel: Piramo
e Thishe, ſcheinet. fur zwey liebende Perſonen
die Moral zu enthalten, daß ſelbige Urſache
baben, ſich den von den Aeltern ihnen vorge—
ſchriebenen, in ſolchen Fallen ofters nothigen
Einſchrankungen zu unterziehen; daß aber auch

die Aeltern darin nicht zu weit gehen muſſen.
DOdb gleich der Hofpoete zu Dresden, Marco

Coltelliai, der Ausarbeitung dieſes Trauer—
ſpieles den rechten Schwung gegeben; und ob
gleich die ganz vortrefliche Haſſiſche Muſit,
bey einer jeden Vorſtellung, den lebhafteſten

Eindruck verſchaffet hat: ſo konnte dieſes Stuck
doch nie ſo reizend, als durch einen Concia-
lini, und durch eine Schmelingen, aufge
fuhret werden.
Die letztere iſt eben diejenige deutſche San
verin, die erſte aus ihrer Nation, welche durch
ihre ganz unvergleichliche Stimme, und Sin—
gekunſt ſich den billigſten Ruhm erwirbt, und
unſerer Konigl. Schaubuhne Ehre machet.

Sie war, wie ich glaube, uber Leipzig,
nach Potsdam gekommen, und hatte daſelbſt
Gelegenheit gefunden, ſich mit ſolchem Beh
falle horen zu laſſen, daß der Konig bewogen

un2 wur



zos Drey und vierzigſter Brief.
wurde, ihr ſo gleich eine ihrer Geſchicklichkeit

angemeſſene Beſoldung anzuweiſen.

Man iſt doch aber, bey dem Beſitze eines
Gutes, nie vor einem Verluſte ſicher. Hatte
unſer Orcheſter an dieſer Sangerin etwas
Vorzugliches erreichet: ſo verlor es hingegen
am 27ſten Oetober den noch einzigen ubrigen
Graun, den wurdigen Concertmeiſter. Er
binterlaſſet neben dem auf alle ſeine Handlun
gen ruhenden, woblverdienten, billigſten
Nachruhme, auch einen Vorrath vortrefli
cher Ouverturen, Sinfonien, Conrerten,
Solo's, Trio's, u. a. im. welche bey einem
jeden richtigen Kenner ſeün Andenken beſtandig

erneuern werden.
Jn dem hieſigen großen Concert, im Cor

ſicaiſchen Hauſe, wurde ſein Verluſt durch
eine dazu verfertigte Cantate, zum Ruhm der
Anſtifter, empfindlich beklaget, und ihm,
in dem nachſtehenden Reeitativ, welches ich,
ohne Ruckſicht auf die Dichtkunſt nehmen zu
wollen, anfuhre, ein immerwahrendes Denke
mal geweyhet:

O Graun!?
Deſſen Kranz zu ſehr verdlent iſt,
Bey ſpater Nachwelt zu verbluhen,
Kaun Dein entbundner Geiſt auf Erden noch verziehen.

So hore noch den Dank, der Dir ſo ſehr gebuhrt.Se
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So oft ein Herz geruhrt.
Won Deinen Melodien,
Die Thrane ſußes Schmerzes weint;
So oft, von Luſt entzuckt,
Vey Deiuen ſußen Harmonlen

Es zartlich ſich erfreut:
Das alles, Graun ſey ewig Dir geweyh't.

Dein Genius erſchuf ſo himmliſch-ſchone Lieder,
Die Du, voll Kunſt, im Saitenſpiel geſplelt,
Und alle Luſt, die je dabey die Seele fuhlc,
Bleibt ſtets der Dank; und darauf ſieh hernieder:

Unter der damaligen Menge von Anweſen
den iſt er wohl von Niemandem mit mehr Em
pfindung bedauert, als von einem ſeiner vor—
maligen Scholaren, von einem gewiſſen von

Aderkas, welcher vorhin als Officier, unter
der Konigl. Garde zu Potsdam, vornemlich in
der erſten Zeit, ofters Gelegenheit gehabt
batte, ſeine Nebenſtunden, unter Grauns

Aufuhrung, der Tenkunſt zu widmen. Die
ſer vorzugliche, verdienſtvolle Mann, welcher
es in der Gelehrſamkeit ſo weit, als in der Krie
geskunſt, gebracht hatte, und der Tonkunſt
eben ſo, wie der Menſchenliebe, vollig erge—
ben war, ſaß, bey Anhorung der Cantate,
ſo recht in der traurigen Stellung eines Soh
nes, welcher ſeinen geliebten Vater verloren

hat.
un3 Von
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Von allen denen, welche Grauns Fleiß,
aus Schulern zu Meiſtern gemacht hat, war
der, im dreyzehnten Briefe benannte lvan, ei
gentlich Johann Bohm, welcher von teut
ſchen Aeltern in Rußland gezeuget worden,
am weiteſten gekommen. Jn der Fertigkeit
ſo wohl, als in der Starke; und im Bogen
ſtrich auf der Violine, „ſoll.er von ſeinem Mei—
ſter nicht ſehr weit entfernt geweſen ſeyn. Nur
war es Schade, daß er ſehr fruhe, faſt mit
dem guten Ehmes zugleich, ſtarb.

Nach Grauns Tode wurde Herr Franz
Benda, nicht deswegen, weil er, in der Reihe,
nach dem Concertmeiſter Graun folgete; ſon

dern ſeiner wahren Verdienſte wegen, zum
Concertmeiſter ernannt.

Deſſen Bruder, George Benda, war
vor einiger Zeit von hier nach Gotha berufen

worden; und iſt der jetzige dortige Capelldire
ctor, welcher, unter ſeinen ubrigen vielen

Kunſtbeweiſen, auch vas Duo Dramuia,
Ariadne auf Naxos, geliefert hat, durch wel-
ches die teutſchen Schaubuhnen ſich ofters her
vor thun.

Obne ihn fehlen nun auch ſchon in unſerer

Capelle, ein Johann Benda, ein Petrini,
ein Czard, und ein Bach, mit welchem
letztern Hamburg prangen darf.

Zum
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Zunm Arnfang des Carneval im December
1771 erſchien die Graunſche Oper Britan-
nico, in welcher unſere teutſche Sangerin
durch die Arie Mi paventi &c., welche immer
ein Probeſtuck fur eine ſingende Kahle bleibt,
die Gelegenheit hatte, ihre Vorzuge, eben ſo,
wie in dem Trauerſpiel: Piramoe Thisbe, wel:
ches einigemal wiederholet worden, darzuthun.

Berlin,14em zoſten des Heumonates,

1777.
ut
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wen, an die Frau Wer in Bamburg.
onJu den weiteren Winterluſtbarkeiten, im Mo
nat Januar 1772, hatte der Hofcomponiſt,
unſer Agricola, die Oper: Orelte e Pilade,
nach der Poeſie des Aht Landi, verfertiget.
Der Konig hat dieſes Schauſpiel nicht mit
Seiner hohen Gegenwart beehret. Jom war
es bekannt, daß es noch in Potsdam, zu der
Anherokunft der Konigin von Schweden,
und der Herzogin von Braunſchweig vorge
ſtellet werden ſollte. Solches geſchah im Marz
monate auf dem Schauplahze im neuen Palais,

un 4 wo
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wo die Konigin von Schweden, in einem dazu

verfertigten Prolog, bewillkommet worden.
Der RKonitz fand aber fur gut, den Tert

dieſes Stuckes andern zu laſſen, und es ent—
ſtand dadurch eine Verbeſſerung des Werks,
aum December 1772, unter der Benennung
ĩGræci in Tauride, wodurch ein Agricola
durch eine glucklichere Compoſition, und ein
Landi durch eine beſſere Ausarbeitung des
Texrtes, den erwunſcheten Beyfall erhielten.
Zum Beſchluſſe des Carneval, im Januar
1773, borete man die Graunſche Merope;
auch wurde neben ihr (wie es gewohnlich alle.
Jahre geſchiehet) wochentlich eine franjzoſiſche
Komodie aufgefuhrt, und ubrigens die Luſt—
barkeiten ſo, wie ſonſt, mit Redouten, und
Cour am Hofe, begangen. Der Prinz Hein
rich aber behalt es Sich jedesmal vor, die
Geburtsfeher des Konigs, am 24ſten Ja—
nuar, durch einen großen Ball, zu welchem
ein jeder, der ſich nur dazu ſchicket, eingelaſſen
wird, aufs vorzuglichſte zu verherrlichen.

Jn dieſem Jahre 1773 hatte der Hof das
große Vergnugen, die Prinzeßin von Ora

nien hier zu ſehen. Hochdieſelbe traf am
16ten Junius zu Potsdam ein, und hatte die
Freude, Jhrer Frau Mutter Ronigl. Ho
heit, daſelbſt anmutreffen. Der Aufenthalt
dieſer Prinzeßin war in dem neuen Palais anua-

geord-
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geordnet; der Konig befand Sich in heher
Perſon ebendaſelbſt, und die Gemahlin des
Prinzen Friederich aus Berlin, reiſete, als
Eine hohe Geſellſchafterin, ebenfalls dahin.
Nie konnte der Potsdamſche Olymp, und
Sein Sans-Soucy, mit ſchonern Grazien
ausgeſchmucket werden, als es zu der Zeit ge—

ſchehen.
Ein Fremder, welcher damals von Berlin,

nach Potsdam, gereiſet geweſen, um ſich zu
beſehen, hat davon eine Erzahlung gemacht,
welche wohl werth iſt, daß ich ſie von Wort
zu Wort herſetze:

„Mir gefiel gleich, (ſagte er) die gute
„Einrichtung, daß man von Berlin, nach
„Potsdam, vermittelſt der Journa—
„liere, ſo wohlfeil, und taglich zweymal,
„dahin reiſen kann. Es war mir ange—
„nehm, daß ich, durch die auf dem Wege
„angeſtelleten Meilenzeiger,) zu jeder
„Viertelſtunde wiſſen konnte, wie weit
„wir gekommen waren.

„Der erſte Anblick der Stadt Pots
„dam vergroßerte meine Sehnſucht, ſo
„bald ich bey Stolpe aus dem Walde
„kam. Jch ſahe vor mir ein ziemlich
„großes Gewaſſer, an welchem ſich Poto
„dam darſtellet, wie Conſtantinopel

u 5 „einTw Von der Zeit des Konigs Friedrich Wilhelm.
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„an ſeinen Bospheorus beſchrieben
„wird.)

Meine Augen fielen zuerſt auf die drey erha

benen, einander faſt ahnlichen Turmſpttzen,
und auf das in der Stadt belegene Schloß mit
dem blau augeſtrichenen, umher vergoldeten,
von den prachtigen Strahlen der Sonne be
glanzeten Dache. Je naher ich kam, deſto
vorzüglicher ſchien mir die Gegend, mit ihren
Anhohen, Waldern, Wieſen, Waſſer, und
Ebeuen, alles in der anmuthigſten Abwechſe—
lung. Jch erſtaunete uber die in der Stadt
augebrachte prachtige Baugrt eben ſo ſehr, als
ich an dem folgenden. Tane nganz. fruhe, die
Schonheit, die Fertigkeit der auserleſenen
Konigl. Garde, bewunderte. Jch ſfand hier
auf Gelegenheit, mich nach Saus-Soucy zu
verfuaen, als es eben, nach einer geweſenen
ziemlichen Durre in der vorigen Nacht, ge
regnet hatte. Jn meinem ganzen Leben habe
ich keinen ſolchen frohen, Morgen empfunden;:
und nie werde ich ihn wieher ſo erleben.

Mein Fuhrer brachte. mich an den großen

Obeliscus, wo der Garten ſeinen Anfang
nimmt; und immer weiter, und weiter, er
ſchien dem begierigen Auge die ausgeſuchte
Gegend des uber alle tuſtlagen derelt hervor
ragenden SansGSoucy, mit der vor demſel
ben gleichſam in einer Verſchwiſterung liegen

den
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den Bildergallerie. Schon der außerliche
Schimmer von allerley an der letzteren glan—

zendem Marmor, und was ich in der Folge
ſahe, und horete, erregete in mir eine ſo an
genehme Empfindung, als wenn hier der Him—

mel ſich mit der Erde vereinbaret hatte, um
zalles zu einer ſolchen Vollkommienheit zu brin—

gen. Ben dem Eintritt in die Bildergallerie
fand ſich der Aufſeher uber dieſelbe, Herr Niat
thias Oeſterreich, ein ſehr gefalliger Mann,
Er war, ſo gleich erbothtg, mich uberall um—
ber zu fuhren.

„Jch muß, (ſagte Herr Oeſterreich)
jetzt gleich nach dem neuen Palais ge—

„hen, wo der Kaonitz Sich mit Seinen
yijetzigen Gaſten befindet. Jch will Sie
„mit nebmen, und meine Bilder konnen
„sSie hernach bey der Zuruckkunft be—
trachten.“Gboir giengen aus dem Gebaude der Bilder

gallerie eine kurze Treppe hinauf; und waren
nun ſchon da, wo ich erſtarrete, als iech, wie vom

Olymp, uber ein mehr, als irdiſches, Para
dies, uud dann uber die ganze ſchone Stadt
binweg, in Gegenden ſehen konnte, wo Seele
und Auge in der tiefen Entzuckung etmuden.

„Hier iſt der Sitz (ſprach Oeſterreich
aauf eine kleine Mauer zeigend), wo un
nſet Friederich Sich ofters, wenn Er
tt „die



z16 Vier und vierzigſter Brief.
„die Treppe aus meiner Gallerie hinauf—
„geſtiegen, niederzuſetzen, und Seinen
„„Blicken, und Gedanken den freyen
„Willen zu laſſen pfleget. Von hier
„uberſieht er alle ſeine Staaten, und nun
„ofters bis nach den Theile von Oſt—
„Preußen, welcher Jbm nunmehr zuge—
o„fallen iſt. Jungſt machete ich uber Jhn
„meine Betrachtung, als Er ungewohn—
„lich lange aushielt, ohne etwas zu ſa—
eigen. Mir fiel der Gedanken ein, wel—
„chen einer unſerer Dichter, der Cano
„nicus Gleim zu Salberſtadt, in ei—
„ner vor gewiſſen uberſetzeten Fabeln be
„findlichen Zueignungsſchrift an unſern
„Cronprinzen, von unſerm Monarchen

„anbringet, und in welchem Er Jhn
„zum Muſter anpreiſet. Er ſaget: (wie
ich Jhnen die Abſchrift davon geben
werde.)

Dem Du nachahmen ſollt,
Dein Konig, Prinz! hat Tag und Nacht
Von Jugend auf gedacht,
Einſt groß zu ſeyn: und iſt, was Er gewollt;

Er iſt des Vaterlandes Luſt,
Eutropens weiſer Schiedesrichter,

Held, Philoſoph und Dichter.
Was Antoniun, und Caſar, und Auguſt
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Lob wurdig war, und mehr,
Das alles, Prinz, iſt Er!

Um Seinem Thron, im gottlichen Berlin
Stehn Gragzien, und Muſen; ihren Tanzen

Sieht Er oft zu; ſie werfen Zhn,
Micht ohne Neid, mit ihren Lorberkranzen.

Sein Waffenplatz erwartet Jhn, Er eilt,
Jſt Kriegesgott, ſieht ſeine Fahnen fliegen,
Er Selbſt, Der ſie zuſammen zieht, und theilt,
Gebeut; ſo ſchlagen ſie, und ſlegen,

Doch oft erholt  Er Sich ein wenig
Vom Ungemach der Monarchie.
Dann hat das ſtille SansSoucy
Den Philoſophen, nicht den Konig rc.

„So, (ſuhr Oeſterreich fort,) ſtellete
„ich mir damals meinen Konig vor, und
„ſo wollen wir uns jetzt vorſtellen, als
„wenn Er hier, auf Seinem niedrigen
„Sitze ſaße, aufſtande, und, vor uns
„her, nach Seinem Sans-Soucy
ugienge.

Mun ſahe ich etwas vor mir ein Mu—
ſter von Gebauden, welches ich nicht beſchrei
ben kann. Noch weniger weiß ich, was ich
inwendig geſehen habt. Ein JZimmer, ganz

von
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von Cedernholz, fallt mir beh. Viele Mah—
lereyen eines Peßne, eines Rode, und ande
rer großer Meiſter, wurden mir gezeigt. Auch
die von den; Freyherrn von Knobelsdorf ver
fertigte Abzeichnung der daſigen Gegend, und
der Stadt Potsdam, ließ man mich ſehen.
Sie war dem Original ſo vollkommen ahnlich,
daß man auf dem Bilde eben dasjenige findet,
was man außerhalb in der Natur zu gleicher
Zeit erblicket. Ueberdis ſahe ich noch beſon
ders kunſtreiche Stucke, welche aus ſchattirten
Federn in Seide geſtricket, und feinen Gemal
den ahnlich waren. Man ſagte mir dabey,
daß ſelbige von der ſeltrnen Geſchicklichkeit ei
nes Matthias Emanuel Heynitſcheck her
ruhren, welcher, als ein gebohrner Hambur
ger aus Bayreuthſchen Dienſten hieher gekom
men ſey, 28 Jahre in Koniglichem Gehalt ge
ſtanden, und Sachen verfertiget habe, wovon
ein großer Theil, ſelbſt nach Rußland uberſand

worden, und daſelbſt vermuthlich mit Beyfall
aufgenommen werden wurde.

Außerhalb im Garten wurden  mir nachher
bey den Statuen die großen Kunſtler, wolche
ſie verfertiget haben, als bey der Venus, ein
Papenhofen, und ſonſt noch ein Adam;
Glume, Camphely, Schefier, und andere
mehr, desgleichen auch, wegen der Auſſiche

Uber
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uber die Garten, ein Krutiſch, und ein Sello
genannt.Auf der Seite neben Sans-Soucy, wur—
den mir in denm vormals geweſenen Orangen—

dbauſe die nunmehr eingerichteten herrlichſten
Zimmer, ganz laquirte Wande, dann wieder
auserleſene Gemaide, und darunter verſchiede—
ne gezeiget, welche von dem geſchickten Pinſel

der beruhmten Madame Cherbouſch, einer
volligen Nachahmerin ihrer Schweſter, der
Matthieu herruhreten, und den Rang ihrer
Stellen behaupteten.
NMun kamen wir, an dem Rande des ſo ge—

nannten Rehgartens, durch ein naturliches Ge
buſche, endlich an. das neue gtoße Palais,
welches ganj abgefondert, in einer vollig freyen
tage ſich darſtellet, wie- was ſoll ich ſa

gen? Jch finde keinen Ausdruck. Ein
Kenner der Baukunſt mag es beſchreiben.

Es war bereits 10 Ubr, um welche Zeit
der Konig, mit Seiner Cabinets und Regie-—
rungs: Angelegenheit ſich beſchaftigte. Mein

Oeſterreich wollte mich eben die Pracht, und
den Ausſchmuck einiger Jimmer ſehen laſſen,
als ihm angedeutet wurde: es wurden die Prin
zeßinnen die Bildergallerie in Augenſchein neh
men. Wir wandten uns alſo ſchleunig zuruck
in die große Allee, welche durch den ganzen
Garten auf eine halbe Meile bis Sans-—

Soucy
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Soucy fuhret. Wir ſahen ganz von ferne
einige Hainen dahin wandeln, die Oeſterreich
ſo gleich fur die Prinzeßinnen erkannte, und
alſo nur uoch ſo viele Zeit nehmen durfte, mir
den ſeitwarts angelegten Tempel mit dem Bild
niſſe der Markrrraſin von Bayreuth zu zei
gen. Kaum waren wir zuruck in der Bilder—
gallerie, wo ich anfieng meine Augen auf die

Mahlereyen zu heften; als die Prinzeßinnen
in lieblichen weißen Morgenkleidern, umgeben
von lauter Annehmlichkeit, einhertraten. Auf
die huldreichſte Art erofneten ſie dem Oeſterreich,

daß der ſchone Morgen, inach dem erfriſchenden
Regen, Sie zu dem Spahtziergange verleitet

habe, und daß Sie ihn hatten uberraſchen
wollen. Er uberreichte der Prinzeßin von
Oranien eine gedruckte, Jhr von ihm zuge

eignete, ganz neue Beſchreibung aller, ſo wohl
daſelbſt gegenwartigen, als auch der in dem
neuen Palais befindlichen Gemalde, welche
ſehr gnadig aufgenommen wurde. Machdem
Sie Sich beſehen, und uber manche Mahle
rey eine Erklarung gefordert hatten: ſo verlie

ßen Sie die Bildergalllerie, und, in derſelben,
mich, als einen ſtürcnmen Bewunderer ſolcher
Lebendigen, und lebloſen Wunderwerke der

Schopfung.Hiemit endigte der Fremde ſeine Erzahlung

von Potsdam, und ich fuge jetzt meinem Briefe
noch
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noch den Schluß bey, daß die diesmalige Win
terluſtbarkeiten mit der Gaunſchen Oper:

Demofonte in Tracia
ihren Anfang genammen haben.

Berlin,
am eten des Augnſtmonates

1777
—S]J—
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wen, an die Frau Worn, in Samburg.

Neon den in dem Jahre 1774 auf unſerer
Schaubuhne vorgeſtelleten Opern, nemlich
Arminio von Haße, im Monath Januar,
und Semiramide von Graun, im December,
Zarf ich mit Recht ſagen, daß ſie, außer ih
rem ſchon von vorhin bekannten Werthe, jetzt,
durch die Zauberkehle unſeter teutſchen San
gerin, welche einen Zweifel verurſachte, ob
noch ein Ton, uber ihre hochſten Tone, zu
ſtimmen ſey, noch mehr erhoben wurden.
GKrurjz zuvor, als die letzt benannte Oper vor
kommen ſollte, verloren wir auch unſern Agri
cola. Er ſtarb am iten December 1774
nachdem er, ſeit Grauns Ableben, den Ber—

X  VNich
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richtungen eines Capellmeiſters vorgeſtanden,
ohne jedoch mit dieſem eigentlichen Charaeter,
beleget geweſen zu ſehn. Wenigſtens hat er
ihn bey keiner Gelegenheit eingeſtehen wollen.
Seine Starke und ſein Feuer in der Compoſi
tion iſt ſo, wie das Meiſterhafte in ſeiner Sin
gekunſt, zu bekannt, als daß Er deshalb ausr
geprieſen werden durfte. Seine nachbleiben—
den Werke werden ſeinen Namen erhalten.
Er war laüter Empfindung fur Freundſchaft
und Verdienſte. Ein ſicherer Beweis davon
iſt die ruhmliche Lebensbeſchreibung des Capell

meiſters Graun, welche Er eigenhandig, bloß
zu deſſen Nachruhme, aus muhſſam zuſammen

geſuchten Nachrichten entworfen hat, und wel
che einer in Kupfer geſtochenen Herausgabe
aller Graunſchen Duetten, und Terzetten,
in teutſcher und franzoſiſchen Sprache, vorge
ſetzet, und in hieſigen Buchladen zu haben
iſt. Die Beſorguug dieſer Herausgabe iſt,
ſo viel ich davon erfahren, der ruhmlichen Be
muhung eines Kirnberger, des aus ſeinen
Verdienſten bekannten richtigen practiſchen
Tonkunſtlers, und Cammermuſici bey Jhrer
Königl. Hoheit, der Prinzeßin Amalia,
zu verdanken, und Herr Agricola hinterlaſſet
durch den Entwurf der Graunſchen Lebensbe
ſchreibung ein Andenken, welches ſich, nach
dem Wunſche ſeiner achten Freunde, auf ſeine

J Ehe
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geliebte Tochter, die er aus dem zufriedenſten
Eheſtande mit der Madame Molteni, unſe—
rer vorhin ſiets geruhmten Sangerin, hinter—
laſſen hat, mit gebuhrendem Ruhme verbrei
ten moge.

Dergleichen wurdige Porganger erwecken
ihren Nachfolgern lauter Emſigkeit, und Ernſt
zu einer Nachahmung. Weer ſollte nun die
Stelle eines Agricola im Orcheſter vertreten?
Ein Nichelmann war auch nicht mehr, ſon—
dern bereits im Jahre 1764 verſtorben. Ein
Faſch mußte es ſeyn;— der liebreiche, ange—
nehme Mann, der anhangige Freund ſeines
Bach, ein wahrer Verehrer des Denkmals
wurdiger Menſchen, welcher ſo, wie ein
Schramm, bie feineſten Accorde aus dem
Flugel erzwinget, wenn Kriederichs reijender
Flotenton, von den auserleſenſten Jnſtrumen
taliſten, im Cammer-Concerte, begleitet wird.

Jm Januar 1775 ſahe man alſo unſern
Faſch vor dem Flugel, bey der Wiederholung der
craunſchen Oper: Europa galante. Unſere
Schmeling, oder nun ſchon Madame Mara,
erhielt von nun an die zweyte teutſche Gehulfin
an der Demoiſelle Roch aus Petsdam, an

der Stelle der nach ſo vieljahrigen Dienſten
zu ſeht entkrafteten Gasparini. Schon bey
dieſem Anfange erregete unſere Kochin den
Wunſch der Zuhorer, daß ihre Verdienſte Sie

X 2 neben
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neben der Mara, in das Berlinſche Orche
ſter, einfuhren mochten.

Dieſe beyde Sangerinnen beweiſen, daß die
Teutſchen ſo geſchickt zur Muſik, wie die Wel—
ſchen ſind; und wem anders iſt eine ſo gluck—
liche Bildung zujuſchreiben, als dem reizenden

Beyſpiel eines Friederich?
Dieſer große Monarch, welcher nie mußig

ſeyn kann, und Seine ubrig habende Zeit dem
Geſprache mit manchem verdienſtvollen Manne

weihet, verlor aus ſolcher Zahll den Oberſten
Quintus, einen wegen ſeiner Beleſenheit und
maucherley guten Eigenſchaften, ſehr vorzugli
chen Mann. Er ſtarb am i zten Mah 1775

ju Potsdam.
Auch die philoſophiſche Claſſe der hieſigen

Akademie der Wiſſenſchaften wurde eines ge—
lehrten Mannes, durch das Abſterben eines
Johann Philipp Heinius, Doctors der

Theologie, und zugleich Rectors des Joachims

thalſchen Gymnaſii, welches er zu ſeiner Zeit
im guten Flor erhalten hatte, beraubet. Er

ſtarb. am 8ten Auguſt dieſes Jahres, und hatte,
ſeit den Gten Januar, 87 Jahr erreichet. Wie
ſehr iſt es doch zu beklagen, daß eine recht ſel-

tene Gelehrſamkeit, die von wenigen in ſolchen
Grade erreichet wird, mit dergleichen Mannern
erſterben muß!

Eonſt
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Sonſt erlebte, in dieſem Jahre, der Stiſter

des Geſundbrunns, Herr Doctor Behm, die
freudige Begebenheit, daß der Konig daſelbſt
ein Nachtlager nahm, als des andern Tages
ſruh, am 12ten September, das Arrtillerie—
Corps ſeine Krieges-Uebungen machen mußte.

Auch hieraus laſſet ſich die unermudete
Wachſamkeit, und Geſchaftigkeit des Monar—
chen abnehmen, daß Er, um nichts zu ver

ſaumen, Sich die nachtliche Bequemlichkeit,
entziehet, ob Er gleich nur wenig Tage zuvor,

von der um die Zeit gewohnlichen Reiſe aus

Schleſien, zuruck gekommen war.

Deas Carneval in dieſem angehenden Win
ter, wurde mit der Graunſchen Oper: Orfeo
e Euridice erofnet, von welcher man ſagen
mußte, daß Madame Mara, als Lurycide,
ihre Action mit dem ausnehmenden Geſange,
ſo vereiniget gehabt, daß dieſes ruhrende

ESrtuck vorhin noch nie ſo reizend vorgeſtellet,

und empfunden worden.

Die nachſtdem, im Januar 1776 vorge
kommene Halſſiſche Oper: Attilio Regulo,
hat ebenfalls Gelegenheit gegeben, alle Anwe

ſende aufmerkſam zu unterhalten; und kaum
ſind die Luſtbarkeiten voruber: ſo kommt auf
einen, vom Apollo ſelbſt ganz eigentlich er

X 3 halte:
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haltenen Wink, ein an die Stelle eines Grauns
beſtimmter Nachfolger. Herr Johann Frie
derich Reichard, aus Konitzsberg in Preuſ
ſen geburtig, war derjenige, welcher im Fe
bruar zum Capellmeiſter ernannt, und beſtellet

wurde. Schon allein die zuvor bekannt ge
wordene Schriften dieſes Mannes, von ſeinen
Reiſen, entdecken ſolche Fahigkeiten, daß von
ſeinen Eigenſchaften nichts gewiſſers zu erware
ten, als lauter Beſtreben, nach dem Ruh
me ſeines geprieſenen Borgungers. Ein Aus

ſpruch zu ſeiner Ehre kann aber hier nur ungulz

tig heißen. Es bleibe ſolcher den feinen Ken—
nern der Tonkunſt uberlaſſen. Man begnu—
get ſich mit dem Wunſche, daß durch ſein
Beyſpiel, unter der aufbluhenden Zahl von
Genies, viele vortrefliche Meiſter, zum Wehl
gefallen ſolcher Kunige, und Furſten, welche,
wie ein Friederich, aus der Muſit das Ein
nehmendſte fur die Seele, zu ſchatzen wiſſen,
entſtehen mogen.Am 2oſten des Marzmonates, reiſete unſer

geliebteſte Prinz Heinrich von uns nach St.
Petersburg ab, um bey dem Rußiſchkay
ſerlichen Hofe einen abermaligen Beſuch, ſo
wie ſolches bereits im Jahre 1770, uber
Stockholm geſchehen war, abzulegen. Hier
aus entſtand die gluckliche Folge, daß Berlin
die unbeſchreibliche Freude genoß, den Prin

zen
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zen, in. Begleitung Sr. Kayſerl. Soheit,des Rußiſchen Großfurſten Paul Petro
witz, am 21ſten Julius, zuruckkommen. zu
ſehen. Dieſe Begebenheit, und alle desfalls
angeſtellet geweſene Freudensbezeigungen, ſind
unter dem Namen eines Reckert ſo genau und
umſtandlich zum Druck befordert, daß ich mich
darauf otziehen, und dafur halten darf, es
werde dieſe ganz angenehme Beſchreibung, Jh
nen, meine Frau Werr bereits bekannt ſeyn,
wie ſie aus der bieſigen Winterſchen Drucke
rey, in dieſem laufenden Jahre, zum Vorſchein
gekommen, und zu haben iſt, ſo wie eine eben
dergleichen unter dem Namen eines Oelrichs,
in der Spenerſchen Buchhandlung.

Ob gleich die damals aufgefuhrete Opern:
Angelica e Medoro und Attilio Regulo

nicht ausgelaſſen ſind: ſo muß ich bier den
noch beruhren, daß dem nunmehrigen
Capellmeiſter Reichhard aufgetragen wor
den, zu der erſt benannten Oper, außer
den Prolog zur Bewillkommung des Groß
furſten, auch die Graunſche Arie: Nell,
Orror d'atra foreſta, und zwar. nach die
Stimme der Mata, ganz neun umzuarbeiten.
Fur manchen. wurde es kein gar zu angenehmer

Auftrag ſeyn, etwas zu verandern, was ſchon
feinen Werth erreichet gehäbt. Ein Reichard

1aber, der krine Erſchopfl chkeit in der Muflk

X 4 an
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annimmt, brachte ſehr geſchwind das Stuck
bervor, welches, ſeines Beyfalls wegen, unter
der Benennung Aria di hravura bereits, nebſt
dem benannten Prolog, zum Druck gekom—
men iſt.

Von der am zuen Augufſt erfolgeten Abretſe
des Großfurſten uber den Geſundbrunnen, durch

die von dem Doctor Behm daſelbſt veranſtal
tete Ehrenpforte, nach Rheinsbeig, und ſodann

uber Schwedt, bemerke ich noch den Ruhm,
welchen beyderfeitige daſige Capellen, da ſie
aus vielen ausgeſuchten Meiſtern beſteben, ſich

erworben haben. Ein Salomo in des Prin
zen Zeinrichs Capelle, iſt auf ſeiner Violine
eben das, was in der Markgraflichen zu
Schwedt, (dem an der Oder belegenen ganz
vortreflich eingerichteten, reijenden Luſtſitze des
Markgrafen Seinrich Konigl. Hoheit) ein
Matthes auf ſeiner Hautbois vorſtellet. Wie
zufrieden fuhlt ſich aber auch nicht in Ferdi—
nands Capelle, das Vaterherz eines Rabe
uber ſeinen zugezogenen zweyten Lolly! Und
was darf man nicht von einen du Port mit
Entzucken ſagen, wenn er mit ſeinem Violon
cello das ſanfte Gefuhle eines Friederich Wil
helm, unſers theuerſten Cronprinzen, zu einer
ſo ſeltenen Nachahmung anreitzet?

Wie
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Wie erheblich ſind alfo nicht, alle dieſe

preiswurdige Veranſtaltungen zur Aufnahme
der Muſik, von welcher man ſonſt bey uns
nur einen geringen Grad zu ſchatzen wußte!
Wie viel hat nicht Dreßden, Braunſchweig,,
und Hamburg, in dieſer Kunſt, und in vie—
len andern Kunſien, und Wiſſenſchaſten vor

uns voraus gehabt! And wie glucklich hat uu—

ſer Wetteifer ſeine Muſter erreichet!

B erlin, J
aun gen des Auguſtmonais,

1777.

Ende dee drirten Abſchnitto.

S X5 Viere
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Vierter Abſchnitt.

Sechs und vierzigſter Brief.
Vou, an die Frau Werrn, in Hamburtgg.

s iſt unlaugbar, daß der Wachsthum dee
Kunſte, und Wiſſenſchaften, in unſerem Lande,
durch die weiſe, und huldreiche Furſorge eines
Friederich Wilhelm, und Seines großen
Nachfolgers, unſeres jetziggen „geliebten
Koniges, ſehr merklich betordert worden.
Wie die aus Frankreich damals vertriebene,
und von dem großen Churfurſten, Friederich
Wilhelm, mit großmuthiger Menſchenliebe
aufgenommene Hugonotten, unter melchen
ſich mancher erfahrene Kunſtler befand, die
Fabriquen, und Manufacturen, zum großen
Vortheile fur unſer Land, verbeſſert haben: ſo
ſind auch die Kunſte, und Wiſſenſchaften,
durch den Eifer, durch die Wißbegierde, mit
welcher unſere Landesleute ſich, durch das Licht
aufgeklarterer tander, erleuchtet, und, durch
fremde Geſchicklichkeiten, ihre eigene vermeh

ret
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ret haben, faſt in jedem Jahre hoher geſtie—
gen. Durch den Geſchmack, welchen die
Großen, und Vornehmen an der durch die ſoge-
nannten Retugiés hier eingefuhreten, franzo
ſiſchen Sprache fanden, wurde dieſe augenehme
Sprache, in dem gamen Lande ausgearbeitet;
denn der Geſchmack des Hofes pflegt bald der
Geſchmack des gangen Landes zu werden. Durch
die Bekanntſchaft mit der franzoſiſchen Spra
che wurde man mit den beſten Kopfen in Frank
reich, mit den Werken des feineſten Geſchma
ckes, mit den Produeten der glucklichſten Ge
nies bekannt. Ein Boileau, ein Molliere, ein
la Fontaine, ein Greßet, ein Batteuxr,
ein Slechier, ein Saurin, ein Bußy, ein
Fenelon, u. a. m., wecketen, durch ihre vor
treflichen Werke, unſere noch ſchlummernden
Genies auf, ſich, durch geiſtreiche Gedichie,
durch wohlgeſetzte Reden, durch ſchone Briefe,

durch gefallige dramatiſche Schriften, durch
ergotzende, und unterrichtende Romanen, durch

kluggeſalzene Satyren, und andere Werke des
Witzes, und Verſtandes, hervorzuthun. Bey
dieſen gelehrten Berſuchen wurde man die Un
entbehrlichkeit der englandiſchen, und italieni
ſchen Gelehrſamkeit gewahr. Man nahm dä
ber, zur volligen Ausbildung des Geſchmackes,
und zu einem deſto geſchwinderen Fortkommen
auf dem blumigten Wege. der ſchonen Kunſte,

und
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und Wiſſenſchaften, die Werke eines Addi—
ſon, eines Steele, eines Schakeſpear, ei—
nes Pope, eines Voung, eines CThomſon,
rines Taſſo, u. a. m. zur Hulfe; und man
brachte es ſo weit, daß die Muſen ſich nicht
ſchamen durften, auch in unſerem Lande, ihren
Wohnſitz aufzuſchlagen. Vornemlich aber
hat wohl das erhabne Beyſpiel unſeres, auch

in Abſicht auf Seiue vorzuglich-gelehrten, und
ſchonen Kenntniſſe, großen Monarchen, zut
Aufnahme der Kunſte, und Wiſſenſchaften das
meiſte beygetragen; Lenn.unter der Regierung

eines Koniges, welcher Selbſt ein großer Ge
lehrter iſt, Selbſt, unter. den Schriftſtellern,
den erſten Rang behauptet, und mit Seinem
bohen Geiſte uber alle denkende Kopfe in Sei
nem Lande, wie eine Ceder uber niedriges Ge?
ſtrauche, hervorraget, waget man ſchon viel,
wenn man ein Unwiſſender bleibet.Kurz, die konigliche Huld, welche Friede
rich, der hochſterleuchtete Kenner des Grund

lichen, und Schonen, den Kunſten, und
Wiſſenſchaften erwies, verſchaffete ihnen, un
ter Seinen Unterthauen, eine Menge von Lehr
lingen, und Liebdabern, und es gieng dem
tande ein neues Licht auf.

Jn Anſehung der Muſik kann man wohl
behaupten, daß wir die Verfeinerung derſel
ben in unſerem dande denen ſanſten Eindrucken,

J
welche



Sechs und dierzigſter Brief. 333
welche ſie in Sachſen, bey der Anweſenheit
unſeres jetzigen Koniges, des damaligen Kron
pringen, in das zur Empfindung des Schonen
gebildete Herz Deſſelben gemacht hat, mit zu ver
danken haben. Es iſt bekannt, daß der Ko
nig, Friederich Wilhelm, im Jahre 1728,
in Begleitung Sr. Majeſtat, des jetzigen Ko—
niges, nach Dreßden reiſete, bey dem Konige
Auguſt, dem Zweyten, einen Beſuch abzule—
gen. Wie lebhaft muß nicht der damalige
Kronprinz die einnehmenden Reize der Ton-
tunſt empfunden haben, als er zum erſtenmale
eine Oper auffubren geſehen!

Es ſoll (ſagt man) die Cleofide, eine Ge
ſchichte aus dem Leben des großen Alexander,

geweſen ſeyn; und es iſt ſehr naturlich, daß
der Jnhalt derſelben, ſur Seinen Heldengeiſt,
eben ſo unterhaltend, eben ſo anziehend, als
die Tonkunſt, fur Seine feine, gefuhlvolle

Seeele ergotzend, geweſen ſeyn muß. Wenig
ſtens war Jhm die Vorſtellung einer Oper eine

Neuigkeit, welche Er Seiner ganzen Aufmerk
ſamkeit werth fand.

Vermuthlich bat alſo der große Prinz auch
ſchon damals den Entſchluß gefaßt, dem2lpoll ei

nen Sitz in Berlin zu ſtiften; und dieſer Ent
ſchluß iſt ohne Zweifel beſtarket worden, als

Er an dem dreiswurdigen braunſchweigiſchen
Hofe, und, bry Seiner Vermahlung zun Saiz

dahl,
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dahl, aufs neue die Oper Timareta geſehen,
empfunden, und ſogleich den Durchlauchtig
ſten Furſten zu bewegen geſucht hat, Jhm den
Kapellmeiſter Graun zu uberlaſſen. Sein
kriegeriſcher Geſchmack hat vielleicht an der, in
dem damaligen Lager des ſachſiſchen Krieges
heeres bey Muhlberg, herrſchenden Pracht,
und Ordnung ebenfalls eine neue Befriedi
gung gefunden; und man darf ſich hieruber
gar nicht wundern, wenn man ſich den großen
Auguſt in Seinem Heldenmuthe, und in Sei
neni koniglichen Glanze, vorſtellet. Jhm hat
ja der Dreßdenſche Hof ſeinen erhoheten
Glanz zuzuſchreiben:Jeh habe neulich von einem ſehr geſchickten,

und beleſenen ſachſiſchen Kaufmanne, in der
Beſchreibung ſeiner nach Smyrna unternom
menen Reiſe, auf welcher er mit einem Abte
vom Berge Athos in Maeedonien in ein Gt
ſprach gerathen, verſchiedene einſichtovolle An
merkungen hieruber gehoret. Dieſer Abt, ein
ziemlich bejahrter Mann, hat, wenn ich nicht
irre, Eloquin geheißen.n Der Kaufmann
erzahlte: Er habe ſeine Reiſe ſo eingerichtet,
daß er durch die merkwurdigſten Stadte in
Griechenland gekommen ſeh, deren Verfall,
nund ganzliche Unahnlichkeit mit ihrem ehema

ligen, bluhenden Zuſtande, er mit ſehr trau
rigen Farben ſchilderte. Jn Epheſus habe

er
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er den erwahnten Abt, in dem Hauſe eines
Kaufinannes, angetroffen; und dieſer habe zu
folgender Unterredung Anlaß gegeben.

Der Abt. Mein Herr! Sie ſind gewiß
ein Sachſe.

Der Kaufmann. Sie haben es errathen,
mein Herr!

Der Abt. Jhr Dialekt giebt es zu verſte
ben, daß Sachſen Jhr Vaterland iſt.
Aber, um Vergebung! Was fur Angelegen
heiten haben Sie bewohen, eine ſo weite Reiſe
zu unternehmen?

Der Kaufmann. Meine eigentliche Ab—

ſicht iſt, nach Smyrna zu gehen, um daſelbſt
einen anſehnlichen Vorrath von Waaren abzu
ſetzen. Wir haben. in Sachſen, einen ſfaſt
unglaublichen Ueberfluß an manchen Arten von

Waaren, deren Verkauftheils durch den uberall
verminderten Umlauf des Geldes, theils durch
das an verſchiedenen Oertern eingeſchrankte
Commereium ſehr gehindert wird.

Der Abt. Es iſt mir außerordentlich an—

genehm, hier ſo unverniuthet einen Mann aus
einem Lande, deſſen Einwobner ich, wegen
ihres erſindſamen Fleißes hoch ſchatze, anzue
treffen.

Der Raufmann. Jch danke Jhnen fur
das vortheilhafte Urtheil, welches Sie von

mei
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meinen andesleuntetz fallen. Darf ich fra
gen, mit wem ich die Ehre habe, zu ſprechen?

Der Abt. Jch bin ein Abt, und mein
eigentlicher Auffenthalt iſt auf dem Berge A
thos; ich bin aber, vor vierzig Jahren, auf
meinen Reiſen, in Teutſchlaud, und auch in
Sachſen geweſen. Jn Jena habe ich mich ſo
gar einige Zeit aufgehalten. Jch freue mich
daher, daß. ich hier einen Mann finde, von
welchem ich vielleicht maiiche Neuigkeit aue
der daſigen Gegend erfaßten kann; denn ich
inuß Jhnen geſtehen, daß es mir in Sachſen
gefallen hat. Jch habe nicht leicht ein ſo ge
ſegnetes tanb gefunden.

Der Kaufmann. Es iſt wahr, Sach
ſen hat, vor vielen andern Landern, ſehr
in die Augen fallende Vorzuge. Ob wir
gleich, in demi letzteren Kriege, viel gelitten:
ſo haben wir uns doch behnahe wieder erholet;
und wir konnen dem Himmei fur den Segen,
mit welchem er uns Lebenstittel, und alle
ubrigen Bedurfniſſe, zufließen laſſet, nicht
genug danken. Nur Geld fehlet uns.

Der Abt. Geld? Jeh beſinne mich,
daß mich ein gewiſſer Teutſcher ehemals ver
ſicherte, Sachſen habe ſehr reiche Einwehner.
Wo iſt alſo das Geld geblieben? —7w
Der Kaufmann. Jn der Wilt iſt es
freylich noch; aber durch die kriegeriſchen Zeü

ten
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ten hat ſich der vorige, gewohnliche Umlauf
deſſelben geandert. Kurz, wer Gelegen—
heit gehabt hat, Geld an ſich zu ziehen,
der iſt zu reich, und die ubrigen ſind zu
arm geworden. Dennoch iſt die Befliſ—
ſtuheit bey uns ſeht groß. Wir verarbeiten
unſere Landesproduete zu Waaren. Die Fa
hriquen ſind großentheils auf dem Lande, wo
man wohlfeil leben kann, und von ſtadtiſchen
Abgaben verſchonet wird. Daher ſind unſere
Waaren wohlfeiler, als in manchen anderen

andern. Hierzu kommen unſere Bergwerke,
die blaue Farbe, und ſo mancherley Lebensmit
tel, wovon wir noch viel fur unſere Nachba
ren ubrig haben. Unſere Kinder werden, von
Jugend auf, zur Arbeit gewohnt. Unſere
Frauenzimmer ſind, vornehmlich in Leipzig,
und Dreßden, ſinnreich in Erfindung verſchie
dener Galanteriewaaren, von welchen ich ei
nige Proben mitgenommen habe, um derglei
chen Waaren auch in hieſigen Gegenden be
kannt ju machen.
Der Abt. Hier, bey uns, werden Sie

ſelbige wohl nicht aubringen. Wir ſind zwar
nicht mehr die alten tapferen, und klugen Grie—
chen, nicht mehr das Volk, unter welchem
die Kunſte, und Wiſſenſchaften einen vorzug
lichen Wohnſitz aufgeſchlagen zu haben ſchie
nen, nicht mehr das gluckliche, von ſeinen

vy Nach
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Machbaren beneidete Volk, unter welchem
große Helden, und beruhmte Gelehrten auf—
ſtanden, und welches auf einen Alexander,
auf einen Ariſtoteles, auf einen Sokrates,
auf einen Euklides, auf einen Homer,
auf einen Anakreon, auf eine Sapho,
auf einen Abelles ſtolz ſeyn konnte.
Es iſt uns kaum noch der Schatten von
dem bluhenden Wohlſtande unſerer wurdi—
gen Vorfahren ubrig geblieben. Bles in
Abſicht auf die Tracht, und auf die Sitten,
zwey Stucke, in welchen wir keine Verande—
rung lieben, und folglich auch keine ſachſiſchen
Moden annehmen, ſind wir ihnen noch ahn
lich. Uebrigens ſeufzettdas arme Griechen-—
land, nun ſchon ſeit ſo langer Zeit, unter dem
hart druckenden, turkiſchen Joche.

Ebeu deswegen habe ich einen Theil meiner;
Lebenszeit lieber, auf Reiſen, in fremden Lan
dern zugebracht, und, bey ſolcher Gelegenheit,
oft mit ernſten Betrachtungen nachgedacht:
worin wohl der Grund des ſo ungleichen Zu
ſtandes der Volker auf dem Erdboden liege,
und welches die Hinderniß ſey, daß nicht eine
großere Gleichheit unter den Menſchen, in
Anſehung ihrer außeren Glucksumſtande, ſtatt
finden konne.

Einige leben blos fur ſich allein, blas fur
ihre eigene Ruhe, fur ihr eigenes Vergnugen,

im
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im Schooße des Mußigganges, und der Wobl
luſt. Andere (und dieſe machen den großten
Theil des menſchlichen Geſchlechts aus) em
pfinden die Laſt des Lebens in einem zu ſtrengen
Grade, und werden dabey noch verachtet.
Man ſebe z. B. den Arbeitsmann, und den
Bauer. Anſiatt dieſen nutzlichen Mitgliedern
der menſchlichen Geſellſchaft die Burden ſaue—
rer Arbeit zu erleichtern, und ihren Zuſtand
ertraglicher zu machen, iſt mancher vielmehr,
und aus zu weniger Kenntniß, oder Erwegung,
darauf bedacht, ihnen wohl noch ſchwerere
zaſten aufzuburden. Wie hochſt jammerlich
iſt vollends nun noch das eleude Verphaltniß
ganj verarmter Perſonen, die wohl noch dazu
ihre Lebenszeit, eingeſperret, vollbringen muſr
ſen.

Die Herrſcher uber Volker konnen von einer
ungleichen Verfaſſung ihrer Unterthanen, und
von manchen Nothwendigkeiten nicht ſo genau
unterrichtet ſeyn; aber diejenigen, welchen ſie
einen Theil ihrer Staatsgeſchafte zur Berwal
tung anvertrauen, ſollten uberall mit unermu
deter Wachſamkeit auf die Verbeſſerung des
Zuſtandes der Einwohner im Lande bedacht
ſeyn.

Aus den auf meinen Reiſen gemachten Ant

merkungen wurde ich den Lander-Verwal—
tern folgende, von einem in Holland angetrof

P 2 fenen
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fenen Fremden, welcher ein Staatsbefliſſener
zu ſeyn ſchien, entworfene Richtſchnur zu einer
begluckenden Aufſicht uber die ihrer Verwal-
tung anvertraueten Staatsgeſchafte anpreiſen.

„Die Sicherheit eines jeden Staats ruhet
„auf der Religion, als auf einem Grundpfei
„ler. Wo keine Religion iſt, da iſt auch kei—
„ne Redlichkeit, keine Treue, kein Glaube.
„„Ohne ſie haben die Vertrage, die Bundniſſe,
die Eydſchwure keine Kraft; und ſo gar die
„Pflichten der Eheleute gegeneinander verlie
„ren ihre Verbindlichkeit, wenn die Religion
aſie nicht beiligett. Der Mangel des Zu—
„trauens hindert die ehtlichen Berbindungen,
„folglich auch die Bevolkerung; und dennoch
„beſtehet die Macht eines Landes bloß, und al
„lein, in vielen Unterthanen, und Einwohnern.
„Ohne eine beſchutzende Macht kann kein
„Voltk in einer glucklichen Ruhe leben; und
„ein ſchwacher Staat iſt nie ſicher, nie recht
o glucklich, weil es bekannt iſt, daß die Schwa
„chern, von den Machtigern, wie die kleinen
„Fiſche, von den Großen, verfolget werden.
D„s iſt demnach ein Grundſatz in der Poli
„tik, daß ein Land volkreich, und eben dadurch
„gegen auswartige Feinde machtig gemacht

„werden muß. Viele Meuſchen aber erfordern
„auch viele Mittel zu ihrem Unterhalte. Der
„uunterhalt wird durch die Geſchaftigkeit er

wor
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„worben; zu dieſer aber reizet man die Einwoh

ner, wenn man ihnen Arbeit verſchaffet, durch
„welche ſie ſich, und die Jhrigen, hinlanglich
„erhalten konnen. Je emſiger die Geſchaftig
„keit in einem Staate iſt: deſto großer iſt auch
„der Gewiun, die Frucht des Fleißes. Je
„mehrere Menſchen ſich, in einem Lande, er
„nahren konnen: deſto anſehnlicher ſind die
„Einkunfte des Landesherren, in Abſicht auf
„die Jhm zuſtandigen offentlichen Abgaben.
„Dieſe Abgaben muſſen ſo eingerichtet ſeyn,
„daß die Einwohner Luſt, und Krafte be—
„halten, ſich mit ihrer Geſchaftigkeit genugſam
„auszubreiten. Von ſelbſt entſteht nichts.
„Soll alſo der Ackersmann ſein Feld ver.
„beſſern, ſeine Viehzucht verſtarken, und
„dadurch den Zuwachs von allerley haupt
ſachlichen Lebensmitteln befordern: ſo muß

2er nicht zu ſehrentkraftet, ſondern vielmehe verr
„mottend ſeyn, dieſe vornehmſten Erforderniſſe
„pu bewerkſtelligen. Soll ein Gutherpach
„ter in der Verbeſſerung ſeiner unterhabenden
Pertinenzien, in der Bebauung der Felder

w„und der Garten, im Anpflanzen nutzlicher
Obſtbaume c./ und uberhaupt in der Ber
„mehrungg der Eintraglichkeit der gepachte
„ten Guther, ſich recht emſig, und unablaßig

arbeitſam beweiſen: ſo muß er auf ſo vielt
5Jahre in ſeinem Gewerbe geſichert ſeyn, daß

P 3 „er
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„er von ſeiner Muhe, und von den angewen—
„deten unvermeidlichen Koſten, ſich der Fruchte

„erftenen, und auf eine kunftige fugliche Erh
„bung des Guther-Ertrags, es ſo recht an
„legen kann. Soll der Handwerksmann,
„und der Manufacturarbeiter, viel Vorrath,
„viele Waaren anſchaffen: ſo muß der Verkauf
„derſelben, ſo viel immer moglich, leicht ge
„macht, und ſolche Verfugung getroffen wer
den, daß er, bey wohlfeilen Preiſen der un
„entbehrlichſten Lebensbedurfniſſe, im Stande
„iſt, tuchtige Waaren zu verfertigen, und ſel—
„bige wohlfeil, und bald genug, zu verkau
»fen. Soll endlich ein Land ſich des wahren
„Vortheils aus dem Zandel, und des ans
u„dieſem nur allein fließenden Reichthums
„erfreuen: ſo muſſen den Kaufleuten die Mit-
utel jum Gewinne nicht beſchwerlich gemacht,
„noch weniger benommen werden.

Jch habe dieſe Gedanken nachher, auf mei

nen weitern Reiſen, bey verſchiedenen, hier
und dort angetroffenen, auf ſelbige paſſenden
Zuſchnitten, reifer uberleget, und dabey an
gemerket, daß in manchem Lande die Anlage
wurklich eben dahin abzielet; daß aber der
gluckliche Erfolg durch den Mangel an rich
tiger Ausubung heilſamer Geſetze, gehindert
werden mag. Ware dieſes nicht: ſo wurden
die Lander glucklich, und viele dem Kummer zu

ent?
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entreißende Einwohner, bey Berufsgeſchaſten,
beiter und unermudet ſeyn, und ſo gar viele
Vergehungen wurden unterbleiben.

Manches Land hat noch immer Hofnung zu
einer ſo vortheilhaften Verbeſſerung ſeines Zu
nandes; aber wir armen Griechen bleiben dem
fWillkuhr einer Herrſchaft unterworfen, welche,
von dem Umfange ihrer Hoheit zu ſehr einge-
nommen, wohl nie auf den eigentlichen Zu—

ſtand ihrer Lander herabſchauen kaun.
O! warum beherrſchet uns nicht ein chriſt

licher Monarch? Warum haben wir nicht ei—
nen Auguſt, den Zweyten, oker einen Lude—
wig, den Vierzehnten, oder einen preußiſchen
Prinzen Heinrich, oder wohl gar einen Frie
derich, den Beſten unter den Herrſchern, zum
tandesvater? Man hat hier Nachrichten von
den glanzenden Vorzugen dieſes Monarchen,
welche den Horer in ein lebhaftes Erſtaunen
verſetzen. Sollten dieſe Rachrichten wohl ihre
pollige Richtigkeit haben?

Der Kaufmann. Sie ſind nicht nur ge
grundet; ſondern ſie ſagen vielleicht noch zu
wenig. Ueberhaupt muß man, ohne Schmei
cheley, geſtehen, daß der preußiſche LNonarch

uber alle Lobſpruche erhaben, daß Er ein Wun

der der Welt iſt.
Der Abt. So erhalte Jhn denn Gott, zur

MWoblfahrt Seiner Lander, noch vitla Jabre,

V 4. und
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und ſchenke uns den Prinzen Zeinrich! Sa—
gen Sie mir doch, iſt denn die Stadt Leip—
zitg wurklich ſo ſchon, als ſie mir von unſo
ren Kaufleuten beſchrieben wird?

Der Kaufmann. Leipzig iſt gewiß eine
ſchone Stadt. Jhre prachtigen Gebaude, und
die anmuthige Gegend, in welcher ſie liegt, ge
ben ihr, vor vielen Stadten, reijende Vorzuge.
Dennoch wird ſie von der Hauptſtadt Dreß
den ubertroffen. Man findet, in dieſer hert
lichen Stadt, viel Sehenswerthes; unter an—
dern auch die dem Konige Autzuſt, demZwey
ten, errichtete, ſchon ausgearbeitete, und
ſtark vergoldete Statue auf der großen Elbbriu
cke. Beſonders ruhmen die Liebhaber der

Tonkunſt die daſige Kapelle, welche jeht noch
ahlreicher iſt, als ſie ehemals war, weil die
Koſten zur Unterhaltung derſelben, und zur
Auffuhrung der Schauſpiele, durch einen Bey
trag der Landes-Stande, mit großer Zu
friedenheit des Publicums beſtritten werden,
und jeder, fur ſein Geld, einen beliebigen
Platz baben kann. Der jetzige Kapellmeifter
Naumann gehoret nicht weit von Dreßden
zu Hauſe, und man ſagt, zu ſeinem Lobe, daß
Er ſich mit einem edelen Eifer bemuhet, ſeinem
Vorfahren, dem unvergeßlichen Haſſe, nach
zuabmen, ſo wie ein Schwanenbergg zu
Braunſchweitg, uberall ſeinen Beyfoll zr

winnet. Hier
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Hier wurde das Geſprach zwiſchen dem Abte,

und dem Kaufmanne, durch einige Fremden
uuterbrochen; und ich breche hier ebenfalls ab,
um Sie nicht im Leſen zu ermuden.

Berlin,
am Zten des Auguſtmonates,

1777.

J

Sieben undvierzigſterBrief.
wes an die Frau Wirn, in Samburg.

Ich bin einige Tage kranklich geweſen. Nun

bin ich wieder hergeſtellet; und nun habe ich
Jhnen, meine Frau We! zum Beſchluſſe der
vorgeſetzten Abhandlung, nur noch dasienige
mitzutheilen, was ich aus dieſem 1777ten
Jabre anzufubren finde.

Zum Anfange geſchahe im Januar die Wie
derholung der Oper Cleofide von Haßiſcher

Compoſition, eben diejenige, von welcher ich
ſchon vorhin erwahnet habe, daß ſie im Jahre

1728 zu Dresden aufgefuhret worden, und
damals das erſte dortige theatraliſche Stuck ei
nes Haße geweſen ſey. Wir haben ſelbige
mit Vergnugen gehoret, und uns erinnert, daßz

vs ihr
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ihr Jnhalt in die Empfindung unſers Koniggs,
zu der Zeit in Dresden einen ſo ſanften Ein—
druck gemacht hat, daß Er vielleicht ſchon da—
mals, als Cronprinz, den Entſchluß gefaſſet
haben mag, einſt auch in Seinem Berlin, zu
einem allgemeinen Vergnugen empfindſamer
Seelen, und auch zu einer, mit wurklichem
Mutzen verknupften Erhebung einer großen
Reſidenz, Opern einzufuhren.

Man findet doch aber viele Perſonen, wel

che den Werth der Schauſpiele gar nicht zu
ſchatzen wiſſen, mithin ſo wenig ein Vergnu—
gen daran haben, als ſie den Nutzen derſelben
erkennen. Dieſe aber kann man mit Recht
zu der Claſſe dererjenigen rechnen, welche eine
Sache nur obenhin betrachten, und an ſich zu
wenig Gefuhl haben, als daß ſie dem Reize
der Tonkunſt den Eingang in die Seele ver dat-
ten, vder außerdem noch die aus manchem
Schauſpiele ſo deutlich hervordringende Moral

einſehen, und erwegen konnten. Wird nicht
die Zeit, welche man der Beywohnung einer
Oper widmen kann, weit ruhmlicher angewen
det, als zu einem Chartenſpiele, oder zu einer
Schwarmerey, oder wohl gar zu. ſolchen Zer—
ſteeuungen, welche an ſich mit vielen Koſten
verknupft, und uberdies von gar keinem Nuz
tzen ſind?

Auch
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Auch fur das andere Geſchlecht konnte wohl

nie eine gunſtigere Gemuthsveranderung zu er
finden ſeyn, als wenn es, in einer Abwechſelung
von gewohnlichen Beſchafftigungen, einige
Stunden in ſo ſußen Betrachtungen vollbrin—
gen kann. Jmmer kann doch unmoglich ge—
nahet, geſtricket, oder Putz gemachet, oder
ſonſt gewirthſchaftet werden.

Selbſt die Landwirthinnen werden, wenn
ſie zuweilen von ihren taglichen Emſigkeiten
abbrechen, und eine Oper ſehen durfen, da
durch mehr, als durch alle ubrige ſtadtiſche
Veranderungen, aufgeheitert, ja wohl gar
angefriſchet, daß ſie ihren anwachſenden Toch
tern einen Trieb beybringen, neben der ihnen
vorzuglich obliegenden Hauswirthſchaft, zu ei
nem kunftigen doppelten Vergnugen eines em
pfindſamen Gegenſtandes, mit den Muſen ſich
ſo verwandt zu machen, daß manche ihre na—
eurliche Stimme mit dem Flugel lieblich verei

niget, und den Stadtmann, wenn er aufs
Zzand kommt, ſtutzig machet; und ihn uber die

zweyfache Geſchicklichkeit einer landlichen
Schone in Bewunderung ſetzet.

Hier zu Lande, und ſonderlich in Berlin,
iſt es darinn recht weit gekommen, und das
alles nur ſeit der Zeit, da Friederich die
Opern eingefuhret, und die Muſen hierher ge—
locket hat.

4 Wag
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„AWas fur nngeheuere Koſten aber, (ſpricht
„mancher werden nicht zu der Beſtreitung der
„Opern erfordert!“ Und was fur ein gro—
ßer Nutzen (antwortete ich ihm) iſt es nicht
fur den Staat, und ſelbſt fur die Einwohner,
daß durch die Opern eine wichtige Zahl ange
ſehener, und theils ſo geprieſener Menſchen in
einem Lande erhalten werden, und von, ihnen
wieder viele andere, Verdienſt und Nahrung
finden, die ihnen ſonſt mangeln wurde!

Ware kein Opernhaus erbaut worden: ſo
wurde vielleicht mancher, welcher durch ſein
Handwerk etwas dabey verdienen konnen,
Noth gelitten haben.

Hatten wir keine ſo anſehnliche Capelle, ſo
wurden wir immer um ſo viel armer an Men
ſchen, und an Familien ſeyn; und wir wur—
den den Ruhm ſo vieler vorzuglicher Menſchen,
welche durch ihre einnehmende Kunſt beliebt,
und erhaben ſind, entbehren.

Alles dieſes erkannten ſchon die alten Ro
mer, und wußten den Werth der Schauſpiele
mu ſchatzen. Sollte denn nicht ein Konig,
wie der unſrige, der es als eine angelegentliche
Regentenpflicht anſtehet, die Kunſte und Wiſ—
ſenſchaften in Aufnahme zu bringen, und die
jenigen, welche ſolchen emſig obliegen, nach
Verdienſten zu belohnen, den Werth derſel

ben einſehen? Ware
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Ware dieſes nicht: ſo wurden wir an dem
vormaligen Braunſchweigiſchen Concertmeiſter

Reichenberg, keinen Mitarbeiter in unſerer
Capelle; keinen Kohn mit ſeinem Graunſchen
Violinbogen; keinen Duport, keinen Kann—
gießer, und nicht ſo viele geſchiekte Wetteiferer
aufzuweiſen haben, als auch unter den Namen
der jungern Bendas und Bachmanner auf
gebluhet ſind.

Unter den letztern beweiſen ein Ernſt
Benda, und ein Carl Bachmann, daß ſie,
außer den gewohnlichen Anwendungen ihrer
Talente in der Capelle, auch zum Vergnugen
des Publicums befliſſen ſind. Das im Jahre
1770 von ihnen geſtiftete, und den öten April
erofnete offentliche Contert, welches im Cor
fieaſchen Hauſe zur Winterszeit wochentlich,
und im Sommer monathlich, zum allgemei
nen Vergnugen gehalten, auch durch die Stim
me einer jungen deutſchen Sangerin, der De
moiſelle Stowin, verſtarket wird, leget davon
die ſicherſte Probe ab; und die mehrmalige
bobe Gegenwart, mit welcher daſſelbe von des

Cronprinzen, und der Prinzeßin Amalia
Konigl. Hoheiten, auch von Sr. Durchl. dem
Prinzen Friederich von Braunſchweig beehrt
worden, iſt ein gewiſſes Zeichen des wahren
Beyfalls, welchen es ſich erworben hat.

Eben
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Eben ſo gereichet das unter den Namen
Muller und Leuſchke ſeit einem Jahre ini
engliſchen Hauſe veranſtaltete Uebungsconcert,
zum Ruhm ſeiner Stifter.

Dieſes ſind Folgen von der Anlage eines
Sack, des ehemaligen Dom-Organiſten, wel—
cher ſchon dor vielen Jahren das erſte vollſtan
dige Concert an der Ecke der Bruderſtraße
durch Zuziehung einer angeſehen Geſellſchaft,
unter welcher auch der nunmehrige Geheime—
uud Ober-Gerichtsrath Caps, als ein wah—
rer Liebling der Muſen, mit befindlich gewe—
ſen, ſehr regelmaßig eingerichtet, und bis zu
ſeinen erfolgten Ableben fortgeſetzet hat.

Hiernachſt erreichte ein durch den vormali—

gen Waldhorniſten Mengis im Juſtinſchen
Garten angelegtes Concert, einen vieljahrigen
guten Beſtand, und that ſich, unter andern,
bey der Geburtsfeyer des Konigs im Jahre
1763, durch die von dem Cammer-Gerichts—
rath Uden, nach ſeiuner in der Muſic ihm ei
gen gewordenen Starke, dazu geſetzte Canta
te, beſonders hervor.

Auch hielten, der gedachte Herr Cammer—

Gerichtsrath, und deſſen Nachahmer, der
vocat Krauſe, neben ihren Dienſtgeſchafftein,
ruhmliche Concerts; nur iſt es zu bedauren,
daß beybe den Muſicanhangern ſo fruh ab
geſtorben ſind.

Wir
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Wir haben gleichwohl wieder in ihrer
Folge die ruhmlichen Nachahmer an eineni ge—
heimen Ober-Reviſionsrath Kruger und an
einem Cammer-Gerichtsrath Gosler, die
aus begeiſterten Muſie-Empfindungen ihre
Fertigkeiten auf dem Flugel, gleich Meiſtern,
erreichet, und dadurch ſo viel voraus haben,
daß ſie nach den Eigenſchaften wahrer Muſen—
und ſanfter Menſchenfreunde, manches aus
Dienſtgeſchaften herfließende Unangenehme,
leichter empfinden; ſo wie ein Geheimer Rath
Caps Seelenwonne ſchmecket, wenn er ſeinent
wichtigen Berufe auf einige Stunden entgan—

gen, den Muſen Sitz zu Lichtenberg“), ſo
emſig aufſuchet, als ein Symen ſeinen gluckli-
chen Dichterſtuhl.

Ein Dittmar aber, vollig der andere
Krauſe, zeiget ſich ſo ſanft bey den Saiten,
als eiferig bey den Schriften, und entzieher
ſich den letztern am liebſten, wenn er bey
den feurigſten Stellen aus der Braunſchen“)
Feder, ſich auf einmial an deſſen Muſe erinnert.

So bleibt alſo die Muſic eine Zrobererin al
ler fuhlenden Seelen. Wie bald hat ſie ſich
ausgebreitet! und wie glucklich bemeiſtert ſie

ſich

v) Ein landlicher Aufenthalt, nahe bey Berlin.

vunk) Vormaliger Cammer-Gerichtsadvocat, nach
her Kriegs und Domainenrath.
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ſich ſchon ganz junger Herzen, nach dem ſelte
nen Beyſpiele eines noch erſt recht aufbluhen

dem jungen Marpurtg.Geprieſen bleibt ein Rolle, in Magde—

burtz, und ein Wolf, in Stettin, fur die
Ausubung ihrer praktiſchen Kunſte. Was
fur Beweiſe ſeiner Geſchicklichkeit hat nicht
der erſtere, nur allein durch die vortreflichen
Stucke, der Tod Abel, und Abraham auf
Meria, ſo ruhmwoll geliefert!So viel alſo von dem Wachethum, und von

der Zunahme der hieſigen Muſik. Wenn wir
noch zehen Jahre leben: dann wollen wir ſee
hen, was wir uns davon zu ſagen hahen.
Doch, was ſage ich zohen Jahre? Jch glau
be, daß ich, nach der durch dieſen Briefwechſel
bey mir rege gewordenen Empfindung, kaum

den Decembermonath werde voruber laſſen
konnen, ohne Jhnen etwas von unſerer Ro
delinde, welche (wie mau ſagt) noch zur  Ern
ofnung des diesjahrigen  Carneval, beſtimmt

iſt, zu melden.Sie erlauben mir doch ſolches? zumal

wenn ich Jhnen davon werde ſchreiben konnen,
was unſer Reichard, dem Jhm bereits er
theilten Konigl. Auſtrage zu wolge, fur die
ausnehmende Stimme unſerer Mara einrich
ten wird? Denn ehedem war in der Rodelin-
de keine Mara vorhanden, alſo auch nur eine

der

5
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der damaligen Sangerin angemeſſen Setzung
erforderlich. Auch ohne mich werden Sie
bald genug davon boren; ich aber werde,
wenn ich es erlebe, die Rodelinde nicht ohne
Aufſteigung einer kleinen melancholiſchen Re
gung, horen, und es mir, bey Grauns To—
nen, unmoglich enthalten konnen, mich an die
Verganglichkeit der beſten Menſchen, und an
alle diejenigen, welche, ſeit der erſten Vorſtel
lung dieſes Stuckes, ſchon zu ibren Vatern
gegangen ſind, auf das lebhafteſte zu er
innern.
getzt eben fallt es mir ein, was wir noch

in dieſem Jahre an einem Zacharia verloren
haben. Wie ſchwaz verhullet muß, an ſeinem
Sterbetage, am zoſten Januar dieſes Jahres,
die traurige Muſe ſich an ſeine unvergeßlichen
Tatteszeiten“) geheftet, wie rechtmaßig muſt
ſen ihn die melodiſchen Kunſtler bedauert haben?

Und wer wird ihn nicht immer bedauren?
So gehet es in der Velt. So iſt es immer

geweſen, und ſo wird es auch, vor der Hand,
wohl bleiben.

Mur vor einer Stunde ſabhe ich das große
Leichengeprange des General-Lieutenant von

Dieso

v) Das betannte Gedicht in Verſen ohne Reimt.

ä 3
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Dieskau mit einer gleichen Betrachtung an.
Er war den 1zten dieſes Monates geſtorben,
nachdem er, zur volligen Zufriedenheit ſeines
großen Konigs dem Artillerie-Corps lange
Zeit als Chef ruhmlich vorgeſtanden.

Der Tod machet allem ein Ende. Wohl
denen, welche ihre Zeit mit Ruhm vollbrin
gen! Bey manchen wird der richtigſte Vor—
ſatz dazu dennoch vereitelt, wenn die Zeiten
und die Menſchen unwiederſtehliche Hindet

.33niſſe verurſachen.  h li—teben Sie wohl! Jch will mich freuen,
wenn ich durch  metne Fortſetzuug der Briefe,
auch nur einem kleinen!:Theile Jhrer Etwat
tung genug: gethan haben ſollte. Jch bin

niit etc.

Berlin,am 1gten des Auguſtmonates,  3

1777«
 2
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Wiis, zu Hamburtg, an den Herrn Wers,

in Berlin.
S ie haben alſo aufgeboret, mich noch fer—

ner mit denen Briefen zu unterhalten, fur wel—
cche ich Jhnen ſo verpflichtet, als gegen meine

Freundin Her„welcher ich die ausge—
wurkte Fortſetzung zuzuſchreiben habe, dank
bar bleibe? Jch werde die mir angenehme
Sammilurng ſorgfaltig aufheben, indem ich
mir die Hoffnung mache, den Verfolg einer
Geſchichte zu erhalten, welche ſchon allein aus
dem Zuſanimenhange der. Begebenheiten, un
ter der Regierung des erhabenſten Monarchen,
ſo viet in ſich faſſet, daß ſie faſt keiner weiteren
Zufatze bedart.

Jndeſſen ift eine Abwechſelung einem Leſer

niemals unangenehm; und wenn mir gleich
verſchiedenes davon nicht ganz unbekannt ge
weſen iſt: ſo habe ich es doch nie in einem ſol

chem Zuſammenhange geleſen, vieles aber gar
nicht gewußt, und an manches mich aufs neue
vider ſehr. gern erinnert.

245
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Die Gedichte ſind mir noch gar nicht ber

kannt geweſen; und daher iſt abzunehmen;
was fur ſchone Gedanken mancher dichteriſche
Geiſt hier und da hervorgebracht haben muſſe,
ohne daß der meiſte Theil von Lefern otwas da
von gewahr wird; welche älſo in den Buchla-
den verſtochen liegen bleiben.

Jch ſehe wohl ein, daß es Jhnen eine zu
weitlauftige Ausarbeitung verurſachet haben
wurde, wenn ſie alles dasjetige, was Sie
erwehnen, ganz ausgefuhret hatten, denn
ſonſt mußten Sie mir  des Gle.ucus
Wabrſagung, die Gepanken uber den Ko—
nig nach der Verferüigung des Paſtoraie, die
ſonſt abgebrochenen Stucke, und ſo gar die
Nachrichten von dem großen Caroußel, von
der Friedens-Jllumination im Jahr 1763,
von der Vermahlung des Landgrafen von
Geſſen-Caſſel, mit der Prinzeßin Philippine
von Schwedt, und von der Anweſenheit des
rußiſchen Großfurſten, auch ſchon vorhin
einige Umſtande von den Aufenthalte des jetzi-
gen Konigs von Schweden, und deſſen Herrn
Bruders, in Berlin, eiwan aus dem Jahte
1769, mitgetheilet haben.

Jch werde mir aber eine, und andere Nach
richten, ſo wie auch manche Opernbucher, zur

VBervollſtändignug des Nachſinnens, aus Ber-
lin kommen lafſen, wie es mir an  die Händ

gege
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gegeben worden, und wofur ich mich ſehr ver-
bunden. erkenne.

Jch hatte mir zwar vorbin vorgenommen,
und meiner Freundin, der Hr, auch verſpro
chen, daß ich ihr, nach ihrem soſten Briefe
noch etwas von hieraus ſagen, und es bis da—
hin verſchweigen wollte.

Wiiſſen Sie aber, mein Herr Wern! (es
iſt zwar etwas ſchaltkhaft, aber doch nicht hin
terliſtig), ich wollte nur meine Hr ſo recht
euſig machen, mir viel zu ſchreiben, und ſetze
te ihr: zo Briefe,. da ich ohngefehr abſehen
konnte, daß ſie mit dem vor ſich habenden
Stoff kanm zo Briefe wurde anfullen konnen.

Sit hat mir auch. nur 7 geſchrieben; alſo iſt
ſie noch weit zuruck geblieben. Wollen Sie
aber, mein Herr Wer! doch einiger Maaßen
wiſſen, was ich eigentlich angefuhret haben
wurder ſo war zs meine Abſicht, der Hon
quf. die von ihr aus meinem mir zwar immer

werthen Vaterlande mitgetheilten ausgebreite-
ten Beſchreibungen ſo viel zu ſagen, daß wir
in unſerm Hamburg, nach der hieſigen Art,
ſo ganz zufrieden leben, zufrieden unter dem
Schutze der Freyheit, bey manchem vorzug?
lichen Genuſſe dererjenigen Wohlthaten, wel:
che uns des Schopfers Gute gonnet; wofur

wir ihn ſehr dankbar preiſen, und dabey nichts
dufrichtiger wunſchen, als unſere Nachbar

33 ſchaft
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ſchaft in ſolchem Flor zu ſehen, daß ſie uns
recht viel von unſerm geſegneten, mannichfal—

tigen Vorrathe abnehmen, und wir dadurch
lauter neue Fruchte einarndten konnen.

Jch leugne es aber doch nicht, ich mochte

herzlich gern mein geliebtes Vaterland noch
eimal wieder, und zumal in dem vergroßer—
ten Zuſtande, ſehen.

Kann ich es alſo bewerkſtelligen: ſo folge
ich noch in dieſem Jahre der Einladung mei—
ner Hins SGagen Sie ihr, wenn ich hitten
darf, ſolches, nebſt meinem. beſten Gruße; und

GSie, mein Herr Weorr'n nehuien von mir dio
Verſicherung an, daß ich Jnen fur Jhre ange
wandte gunſtige Bemuhuug ſo verbundan
bleibe, als ich rc.

Hamburgani 20ſten des Herbſtnisnates

17774.
2 .e4 vr t.

uueue
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nn nterdeſſen, daß die Anlage zum Druck der

8
gab ſich ein Zufall, deſſen Folgen ſchon jetzt

v vorſtehenden Briefe gemachet wurde, be

ſo groß, ſo wichtig geworden ſind, daß ganz
Europa daruber in Aufmerkſamkeit geſetzet iſt.

Es kann den Leſern nicht mißfallen, wenn
Lier davon ſo viel.angefuhret wird, als die zu
der Herausgabe dieſer kleinen Schrift beſtimmte

Zeit, bjs heute, müt. ſich gebracht hat.
Ani zoſten des Chriſtmonats 1777 ſtarb

der Churfurſt in Bahern, Maximilian Jo
ſeph, ohne Erben, und das Haus Pfalz war
zu der Beſtihzuehmujig der bayeriſchen Lande
berechtiget. Wei Kayſerl. Hof aber ergriff
Anlaß, die bayeriſchen ande zu beſehzen; und
weil, von Seiten der ubrigen Reichsnande, und
aus den im weſtphalſchen Frieden feſtgeſetzten
Vertragen, gewiſſe Einwendungen dagegen
obwalteten, welchen gleichwohl der kayſerliche
Hof kein Gehor geben wollto: ſo entſtanden
daruber ernſthafte Unterhandlungen, welchen

ein Gewichte zu verſchaffen, unſer Hof, als
der wichtigſte Reichsſtgnd nicht unterlaſſen
konnte.

Der Monat Januarir 778 war fruchtlos ver
gangen, und ob gleich niemals mit mehrerer Em

ſigkeit an der Erhaltung der Ruhe gearbeitet

Z ſſenn
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ſeyn kann: ſo war und blieb dennoch, von Sei
ten des oſterreichiſchen Hofes, die Ablehnung

aller Vorſchlage zur Behlegung der Streitig
keiten, ſo fortdauernd, daß ſchon im Februar

Vorkehrunaen zu einem muthmaßlichen Felb
zuge gemacht, den Marz hindurch fortgeſetzet,

und nach einer um den 22ſten dieſes Monats
aus Wien erfolgten endlichen Erklarung, zu
einem volligen Ausbruche, eingerichtet werden
mwußten.

Mur noch wenige Tagervergiengen in einsr
ſchmeichelnden Erwattutig, daß die noch lo
dernde Flamme auszuloſchen ſeyn wurde. Je
doch umſonſt! Es ſſollte, und mußte gekrieget
werden. Der Muth eines Joſeph, des Zwey
ten, war zu weit aufgeſtiegen, und auf die
Macht Seines ansgeruſteten Kriegesheeres zu
ſicher gegrundet, als daß Selbiger, durch eint
Bebherzigung der fur ſo viels Menſchen, hochſt
traurigen Folgen, ſeinen gefaſfeten Entſehlnß
batte einſchranken konnen. Friederich, dem
ein ruhiger Beſchluß Seiner Tage nicht ger
gonnt werden wollte, wurde alſo von Seinem
Sitze aufgefordert. Er kani, als der gezwun
gene Theil, am gten April. aus Porsdam
nach Berliin, und begab Sich des folgenden
Tages fruhe, in Begleitüng des Erbprinzen
von Braunſchweig, nach Schleſien. Nun wurde
der Marſch der Truppen allgemein, und auch

die
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die Berlinſche Garniſon verließ uns am roten
ebendeſſelben Monats, und zog nach Schle—
ſien. Nur das Regiment von Lettow blieb
noch hier. Daaegen bekamen wir eine friſche

Beſatzung von Regimentern aus Pemmern,
und Prenzlau. Der Prinz von Preußen war
zu gleicher Zeit mit der Porsdamſcehen, uud
Spandauſchen Garniſon, dem Konitſe ge—
folget. Auch aus Preußen, und Weſtphalen
wurden die dort geſtandene Truppen berufen,
erſtere nach Schlefien, und letztere bis in die

Gegenden von Matzdbeburg, und Galber—
ſtadt. Jn dieſer Werſaſſuug vergieng der
ganze May. Der Konig hatie Seine Armee
auf der Granze aun Bohmen bey Lantzenbila
verſammlet. Der Pring Seinxich blieb be—
ftandig in Berlin; und ſo wehl die hiefige
bisherige Garniſon von 7 Regimentern, als
auch die ſonſt zu des Prinzen Corps beſtimunte,

theils bey Krankfurt, theils bey tiardeburg
ſtehende Truppen, waren in einem ſtets ferti

gen Stande.befand man ſich unter einer noch immer

ſchmeichelhaften Hoffnung, es wurde alles in
Giute vereiniget werden konnen, als plotzlich
den Zoſten Junuus, in der Mittagsſtunde, alle
unſere Thore verſchloſſen wurden, und um
z Ubr der Befehl zum Aufbruch bekannt war.
Am folgenden Morgen ſahen wir nuſere Krie
D— Z 5 ger,
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ger, ganz fruhe, unter der Anfuhrung ihres
leutſeligen Helden, dahin ziehen. Der Zug
gieng gerade nach Sachſen, woſelbſt bäld nach
der Ankunft des Prinzen in Dresden, bie
VBereinigung der bey Pirna in Bereitſchaft
geſtandenen ſachſiſchen Armee von 26000
Mann, mit der pteußiſchen, bewerkſtelliget,
und hiernachſt eine folche Vorſichtigkeit beob
achtet wurde, daß die gefahrliche Abſichtetj,
welche der von dieſer Seite, aus Bohmen,
ſich mit, einer ſtarken Armee genaherte Kayſerj.
General Laudon auf Suchſen geheget hattq,

glucklich vereitelt worden. Der. Konig hatte
bereits alle Schwierigkelten un Einmarſch in
Bohmen uberwuudeu nud war neben allen
noch ſo ſtarken Beſetzungen der Paſſe durchs
Gebhirge „in der Nahe von Nachod, gluch
lich bis an die Gegend durchgedrungen,
wo der Kayſer Joſeph, der Zweyte, in denn
ganz unuberwindlichen, verſchanzten tager bey

Ronigogratz, mit der Hauptarmee, Sich
befand.

Die Thatigkeiten nanmen den Anfang durch

verſchiedene nach der Mitte des Julius bereits
vorgefallene Angriffe von kleinen ſtreifenden
Partheyen, unter weichen eine von des Kan
ſers Leibregiment Huſaren, durch ein kleines
Detaſchement von unſern Ziethenſchen Huſa

xren, die erſte Probe aushalten, und der Klug-

bent
t
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beit des Major von Probſt, dem Lowenmu
the des Lieutenant von Lignowsky, der bey
erhaltenen ſchweren Bleſſuren fur ſich 6 Feinde
niedergehauen, und ber Unerſchrockenheit eit
nes Lieutenant von Hirſchfeld, weicher ſei—
nem ganz umringeten Freunde zur Hulfe ei—
lete, das Feld raumen mußten, wie es auch
in allen bisherigen dergleichen Begebenheiten

geſchehen iſt.
Bald aber uberfiel eine oſterreichiſche Par—

then die ſachſiſche Stadt Jittau, und erpreſ
Jete eine anſehnliche Brandſchatzung. Die Ver—
geltung wird dafur ſchon erfolgen.

Mit dem Ausgange des Julins war der
Prinz Heiurich mit der ganzen Armee ebeti
falls nach Bohmen durchgedrungen, wo der
Geueral von Bellingg den Poſten zu Gabel
eroberte, von welchem Erfolg am 1gten Aui—
auſt zu Berlin uber 1000 Gefangene, drey
Fabnen, und. vier Kanonen eingebracht, die
erſtern aber den zweyten Tag weiter nach Stet—

iin gefuhret.wurden.Allen bis heute eingegangenen Nachrichten

zuſolge., iſt noch kein einziger. Vorfall fur unz
unglucklich ausgefallen. Die Laudonſche
Armee hat ſich bis ohnweit Pratt zuruckgezo
gen. Gleichwohl häben einige unſerer Patrouilt
len bereits die Turme dieſer Hauptſtadt geſehen.
Ob gleich noch keine Action geſcheben iſt: ſo

haben
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haben. wir doch ſchan. den General von Kenzel,
an einer Entkraftung, und den Generallieute—
nant von Krockow, an einer Krankheit, ver—
loren.

Zuletzt iſt noch anzufuhten, daß am
zZoſten May der beruhmte Voltaire, als er
einige Zeit vorber von ſeinem Guthe Ferney
nach Paris gereiſet war, daſelbſt in einem ſehr
hohen, bey den Gelehrten ſouſt ungewohnli:
chen Alter, verſtorben.
.Daegegen aber iſt der alte brave preußiſche

Grenadier, welcher, in dem letzteren Kriege,
ſolche einnehmende, bey dem ganzen Publico
beliebte Krietzgeslieder. ſang, gleichſam von
neuem wieder aufgelebet, mit zu Felde gegan
gen, und hat ſchon wieder angefangen, in ſei
nem gewohnlichen, reizenden Tone zu ſingen,

ſonderlich. in einer Anrede an ſeinen Bruder,
den Sachſen. Mogte Er doch noch viele herr
liche Siege der Preußen, oder, nach dem Wun
ſche aller Patrioten, noch lieber einen baldigen
Frieden beſingen können!

Berlin,
em zten September 1778.

Bemer
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und der angegangene erſte Feldzu 43

Die Ethlachten bey Molwitz, und Chotuſitz,
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einer Beſchreibung von den daſigen vor-
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Die Auſtalten zu der Vermahlung der jetziht
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und pag 178. die Vollziehung derſel

ben Seite gDie Benennung der vornehmſten Perſonen,
in der damals errichteten Capelle 104 u. ſo

Erwehnung der Trauer.Cantate, bey der
Leiche des Konigs Friebkrich Wilhelur zu

Potsdam 105. 106—1Die Einladung nach Berlin, ein Gedicht
Svon dem bekannten beliedten Verfaſſer ſei

ner erſten ſcherzhaften Lieder, die im Jahre
1746 im Druck erſchienen ſind 112116

Der erſte Frledeneſchluß n dreblan J —Aur
Die Vermahlung des Priuzen Auguſt Wil—

helm von Preußen, mitrder Prinzeßin
Amalta von. Braunſchwett 120.

Der Ruhm des Braunſchiveigiſchen Hauſer,
und des Herzogs Ferdinaud, mit zwey Ge—

dichten üele i2tñ‘
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nerung an die vorigen Zufriedenheitenn, in
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Eine Erwehnung der Schlachten bey hohen

Friedberg, und Soor Seite 192
Die Schlacht bey Keſſelsdorf, und der darauf

erfolgtte Dresdner Friede— 192
Auszug eines Gedichtes auf den Konig, welches

dem ſchonen Witze, des vormaligen Hrn.
Cammerfeeretaire Birr zu Hen, der balh
nachher den Muſen durch eine Zuzie
hung zu den wichtigſten Stantsangele
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wird 101
Die Anlage von Sans-Soury, welches den

2oſten May 1748 bezogen, und bey einer
Taffel von 120 Couverts eingeweihet wor

den 1 207Der Atropor Reiſe nach Potsdam, ein Ge
gicht; nach dem franibſiſchen, erſten Ent

wurſf, von dem nur erwehnten ſinnrei—
chen Verfaſſer der Gedanken uber den

Konig e 215Der Glanz des Berliner Hofes aus dem
Jahre 1750, das angeſtellete Caronſſel,
und der damalige recht gluckliche Zuſtand
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Die Vermahlung des Prinzen Heilnrich von

Preußen 220
Desgleichen des Prinzen Ferdinand 223
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an 224
Die Schlacht beh Lowoſih, und die Uebergabe
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Gdctan/
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Gedanken uber das Schlachtfeld bey Lunen

Seute 2. 9

Der Verluſt der Oeſterreicher bey Reichenberg
in Vohmen, und ſodanu die Schlacht bey
Prad, in der Folge aber der mißlungene

Augrif bey Cellmu 232Das Ableben der Kouigin Frau Mutter So

phien Dorotkeen 238
Die Schlachten ber, Haſtenbeck und Großt

Jugersdorft  —237.Unterhaltung des Konigs mit dem Profeſſer
Gottſched, und der Schlüß von der Ue
berſetzung eines franzoſchen Gepichti

Berlin wird von dem General Haddiek und
Halberſtadt von dem Marſchall von Riche
uen in Coutribution geſehzet 240. 24t

Die Schlacht bey Rosbachch e4a
Die Schlacht. bey Breslau und leuthen, nebſt

eilr Friedens:. Ermahnung des preußiſchen
Grenadier, an die Kaiſerin Konigin a3

1Der Dieg uber die Jrauzoſen bey Crefelbd
J

Die Einaſcherung von Cuſtrin, und darauf Ie

die Schlacht bey Zorndort 248
Bie Vorfalle bey Lutterberg und Hochkirchen,

wie auch der Tod des Prinzen von Preuſ

ſen, Auguſt Wilhelm 250
Die Schlacht bey Bergen und die bey Zul·

lichau, und bey Minden 131.234
ĩ Kiage
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nigs 262Die Belagerunag von Dresden und die

Schlacht bey Lignitz 26
Die fruchtloſe Belagerung von Colberg, und

der Entſatz, dergieichen die. Ueberwalti

gung der Stadt Berli— 267
Die Schlacht bey Torgan a68
Ein Klagelled uber den Prinzen Heiurich von

Braunſchwelg 270Der Sieg bey Freyberg, uud das Ableben
dies Manrkgrafen Cart a77
Der Hubertsburgſche Friede; die Ruckkehr

der Garniſon, und die Frende der Gtadt
VBerlin nach der Ankunft des Konigs 279

Die Zunahme der Kunſte und Wiſſenſchaf
ten, nedſt Beſſerung der Sitten, ſonder
lich auch in Abſicht der Judenſchaft 284

Die VBermahlung des Prinzen von Preußen,

Friedrich Wilhelm 286Das fruhzeitige Ableben deſſen Hrn Bruders

288
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und des Prinzen von Vrantien 2689
Desgleichen des Prinzen Friederich von

Braunſchweig 293Pesosleichen die zweyte, des Prinjen von

Aa Preußen,
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Preußen, und die Unterredung des Ray 2
ſers mit dem Konige zu Neiße Seite 295

Erzahlung von Potsdam 313:
Die Ankunft des rußiſchen Großffurſten 327
Der abermalige Feldzug Ie 359
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Verzeichniß
derer reſpective Herren und Damen, welche

Jhren Pranumerations: Beytrag, zu der
Herausgabe der vorſtehenden Briefe,

geleiſtet haben.

Vorzuglich ſind dazu mit beforderlich geweſen:

Der Herr Geheime Rath von Holzendorf zu
Berlin, als ein bekannter und ruhmvoller
Menſchenfreund, und Beforderer des Fort

Dgangs guter Abſichten.
Der Herr Geheime Rath Geelhaar zu Berlin,

als erſter Pranumerant.
Der Herr Kriegesrath, und Lotterie:Director

Marpurg.Der Herr General:-Rendant Grynaus.
Der Herr Kriegesrath Sattler in Halberſtadt.
Herr Donner, der jungere, zu Berlin.

Aa 2 Be
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Benennung nach dem Alphabeth,

ſo wie die Pranumeration nacheinander gefol-

gget iſt.

A.Herr Directeut, Baron  von Arnim i Exewpl.

Kriegesrath Albrecht- 1

B.Herr Hofrath Binger 1 2
Kriegesrath, und Landrenthmei

ſter Buchhoali 1Reuthmeiſter Beern t 1
Kriegesrath Bauer  4Cammermuſiens Bachinam
Muſikdirector Buchholz*1
Braunſchweig, der junger t

Demiooiſelle Boues dr
Herr Geheime Rath von Buch, auf

Stole  ttrMajor von Bredow, auf Flens.

dorf 2 t rz—Amtmann Baath zu Bebniß t
Renthmeiſter Bock in Bruggent
Bernsdorf in Hambitge
Berndes in Celle 1
Beckmann daſelbſt x

Frau Rittmeiſterin von Breymann

Herr
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C.Herr Kaufinann Cunow in Berlin 1Exempdl.

D.Herr Kriegesrath Dieterich in Ber—

liu 1Cammerdiener Donner 1
Mimiatur-Mahler Diemar 1
Cammer-Pruaſtdent von Dan
ckelmann, in Schwett- 1

Cammer-Director Dietſch da

ſelbſt 2 Lex.
Herr Gouverneur Siſenberg in Ber

lin. J.

Kriegesrath Elteſter 1
Geheime Secretair Richmann t
Cammerrxrath Ehrenberg zu

Schwedt 1.
FrauKriegesrathin Fiſcher zu Gerlint
Herr Lotterie:Jnſpeetor Forckatd

Cammermuſiens Faſche
 Kriegesrath Fatſch 1

Keroncen. L
m 9

Oberantmann Fromme zu Fehr

bellin J.

Hofrenthmeiſter Franke in Ber

lin 7 L
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G.

Herr Geheime Rath Geelhaar in

Berlin 1Exempl.General:Rendant Grynaus
Cammer-Gerichtsrathööosler
Gattermaun, Collega im Coln
ſchen Gymnaſio  1
Oberamtmann Gleim auf dem

Amte Nauen 1Amis:AetuariusGleim daſelbſti
Amtmann Gleim zu Selbelangt
Juſiitz-Actuarius Gerhard zu

Ruppin 1Cammer-Seeretair Geſenius

iin Stendal 5 1
S.

Herr Geheime Rath von Holzendorf

iin Berlin  1Cammerrath Haberinaaſs 1
Landeinnehmer Hache 1
Seerretair Hilliter t
Kaufmann Haſſelich, der jun

gere 1Geheime Secetair von Heeren

zu Schwedt r. 1Geheime Secretair Herzer daſ. ti

eear
JHerr Baron v. Jornowekyzu Berl.t

Herr
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RK.

Herr Cammerherr Baron von Kos
poth zu Berl. 1Exempl.

Cammermuſicus Kanngießer
Anitmann Karbe in Malchowi
Buchhalter Köbke im Dikow
ſchen Comtoir zu Berliui- 1

General.Jnſpector Rorn zu

Breslau l 6 RNlopſtock in Hamburg 1
Obergerichtsrath v. Karſtedt in

Stendal J mle  L

Herr Baron v. Langenthal zu Berl i
Hof-Schauſpieler Loe zu
Schwedt J

1

J  rn.Hert Kriegsrath, undLotterie: Director

Marburg zu Berli t
 Kaufmann Matthies 1Kriegsrathl Nanitius inCuſttinui

N.Herr Graf  von Neale zu Berlin1

Director Neudi aus Hamburg t
Kriegs: und Domainenrath Neur

hauß in Stendl  t
Aa 4 h,eerr
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P.

Herr Cammermuſleus Porporino

in BerlindPaulino daſ.
Cammerer Patze in Schwedt 1

Herr Capellmeiſter Reichard zu
Berlin D

Mahler Roſenberit
Graf von Rittbert

Juſtttzrath Reicher in Kiel
Rentz daſelbſt  t ĩü ObergerichtsPruſident. Rohr

zu Stendal· rr  1.
S.

Herr Graf von Schlieben zu Berl.
Geheime Rath Schoneunmark  1

Kriegesrath, und Oberbaudiractor

Schmid 11Geheime Couiiereien-Rath

Schmitz. J Ie t Kaufmann Schultze, undlincke 1
Kriegbrath Sattler zu. Halber

zadt zoo?

Oberſt von Sydowzu Schwedt 1
Gehrime Seeretair Sydow

dhaſelbſt —DDeueee

 ta dunl  ti

14

a
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Herr Hofrath Solger zu Schwedet 1 Exempl.

Hoſprediger Stuckert daſelbſtr
Der fur ſtliche Hof zu Schwerin 5
Herr Baron von Schall zu Bonn

Hofrath Schirrmeiſter in Berlin.
Referendarius Sobbe in Sten

dal e J
.X.Herr Cammermuſieus Toſoni in

Berlin 2 1
Uverant Targa daſelbſt 1

Uu.
Herr Geheime Commercien-Rath

Utrecht in Berlin t
Obergerichts: Rath Urſinus in

Stendal .17  1—
v.Herr Geheime Rath Vignes zu

Berlii 1ß

Voigt zu Aniſterdam a

Herr Referendarius von Winterfeld

zu Beriin e 2 Direetor Wieſel 1CammerSecretair Wieſitther 1
Schloß-Hauptmann, und Hof
marſchall von Willmersdorf
u Schwedt 15

Aas Herr



JJ 378 Verzeichniß.
n, Herr Hof:Conditor WartenbergJ daſelbſt 1Erxrempl.
J

1 Weſtphal zu Wismar 2
nf

Weſtphal in Hamburg; s

Oberempfauger Wieland zu
Breslau 5Buchhandler Wever zu Berlint

J

z.
J Herr Hofrath, und Director Zůckert
J

ſſ Juſtitzrath Zierold in Schwet ru Hin Berlin  1I
J Herr Ober botterieeinnehint WeydmannIuI.

J ju Berlin
JJIJ Serretaiir Heynitſcbeck: ia Siettn.

J— Kaufmann Potter daſelbſt.“
lunin von der Seyde zu Braunſchmeig.

T

IIIII

IIT

JI burg.
JI Direetor Le Woble zu Kontgsbergg.
lin

Regierungs Advocat Rebert in Magde

Dieſe haben  die von ihnen erreichte Pranumen

ranten iücht benaint.

2



Druckfehler.
Jn der Zueignungsſchrift im dritten Abſatze, ſoll es

heißen den Briefen, ſtatt denen.
Seite 16 Einige Abdrucke des erſten Brieſes ſind im

in

Jahre 1773 datirt, muß heißen 1777
37. lies ſtatt Rhein, Rhienfluß.
38. lies theuern, ſtatt tenern Leiche.

98. lies Teſſin, ſtatt Theſſin.
109. lies Ehmes, ſtatt Ehms, und Czarth ſtatt

Schard.
110. Telemann, ſtatt Thelemann.
111. Speer, ſtatt Grauel; desgl. Gloſch, ſtatt

Gleſch.
113. in der dritten Zeile des Gedichts, lies druber,

ſtatt daruber.
112. ſſes 1746 ſtatt 1743 die Einladung nach

2*

Berlin.116. kurz vor dem Schluß des Briefes, muß heiſ
ſen unſeren, ſtatt unſerer.

118. Triulei, ſtatt Briulzi.
130. in. der aten Zeile des Gedichts, iſt das Wert

noch, einmal zu viel gedruckt.
133. unten, ſtatt vier Logen, vier Reihen Logen,
und nach dem Worte gebauet, ein Comma, ſtatt

eines Punetum.
135. lies Largo, ſtatt Largho, und Fuge, ſtatt
Fugge. Beydes auch in der Folge.
143. unten iu der vierten Zeile, Saaten, ſtatt

Staaten.147. in der 6ten Zeile lies ſchmeichelhafter: in der

19ten, Symphonie, ſtatt Symonie.
162 in der eten Zeile, Pferde, ſtatt Pferden.

 179 in der bten Zeile iſt ausgeblieben; auch die
Oper Artaſerſe wurde wiederholet.
182. in der gten Zeile des Gedichts, lies mußt',
ſtatt mußt'; desgl. in der 21ſten Zeile, Er, ſtatt Es.
192. lies Heldenruhm, ſtatt Helden Ruhen.

Seite



Seite 195. Muſtk, ſtatt Miſtk.

ebendaſelrſt, Janitſch vor Buchholz.
 199. in der zten Zeile, dieſer, ſtatt gieſer; de

gleichen, Sogno, ſtatt Sapna.
 222. lies Aſtrua, ſtatt Aſtroua, und ſo auch in

der Folgen
 21I. Corialano., ſtatt Cariolano.
 228: Caecilien, ſtatt Contilien.
 331. Z. G. ausgebreitet, ſtatt ausgearbeitet.
 232. in der dten Zeile, hatten, ſtatt katten.
 237. Haſtendeck, ſtatt Haſtenberg.

241. in der Mitte, eigenen, ſtatt eigegen.
247. in der 2ten Zeile, feindſelig, ſtatt ſeindſeg

20a. in der gten Zeile, reuerfullten, ſtatt neuere
fullten.

 265. Konige, ſtatt Ronige. I
e27q. lies Caspar, ltet grbenn.irnn  286. Bartholotti, ſtati, Artholdi.

ujſ 28a. in der Gten Zelle, eb Soleninitaten.
IT 29d. nach der iJten Zeile fehlet das Wort: die.
J“

 zo. in der 13ten Zeile, Geſellſchaſt, ſtatt Ge

lh

J

II

un
JI

fullſchalt.
Jo z71. in der Gten Zeile ausgebreitet, ariſtarz

dusgearbeitet.
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Zur Nachricht,
fur die reſp. Herren Pranumeranten.

Atan war anfauglich willens, dieſe Samm
luntg von Briefen, uber vierzigg Bogen ſtark
werden zu laſſen. Bey. dieſem Vorſatze konnte

man den PranumerationsPreie mit Recht
1Rthlr. 8 Gr. anſetzen. Da ſich aber, bey der
Ausarbeitung ſelbſt, unerwartete, und ganz
unvermeidliche Hinderniſſe fanden; und man
doch das Werk, dem Verſprechen gemas, ge
gen die beſtimmte Zeit liefern wollte: ſo
hat ſelbiges bis hirher nur ein Alphabeth
ſtark werden können. Jndeſſen ſollen die
Herren Pranumeranten nichts verlieren;
denn man wird eine zweyte Sammiluntgt
von Briefen heraurgeben, und auf ſelbige,
von dem fur dieſe erſte Sammluntz er
legten Pranumerations-Quanto, acht Gro
ſchen anrechnen; daß alſo der eigentliche
Pranumerations-Preis fur gegenwartiges
Werk nur 1 Rthlr. aukinachen ſoll. Wie
ſtark die zweyte Sammlung werden, wie
hoch ſich die Pranumeration auf ſelbige be—
laufen, und gegen welche Zeit ſie herauskom—
men ſoll, das wird in den offentlichen Zei—
tungen naher angezeiget werden.
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